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folge 2 


Das größere Schlefien 


Schleſien, der mittlere Oftpfeiler deutſcher Aultur, 
iſt nicht etwa ein Anhängfel des Reiches, ſondern ein 
wichtiges Stück werteſchaffender deutſcher Mutter- 
erde. Der ſchleſiſche Menſchenſchlag hat in alter und 
neuer Jeit gezeigt, daß er an kigenwuchs, Wendig- 
es mit 


keit und Beftändigkeit 
deutſchen Dolksftamm 
aufnehmen kann. Enge 
und Weite, fjeimat und 
Umwelt, Dolkstumstreue 
und Derſtändnis für die 
Nachbarſchaft find ihm 
nicht Gegenfätze, ſondern 
Mittelpunkte, um die 
fein Leben mit harter 
Alltagsarbeit und frohem 
Feiertagsſinmkreiſt. Treu- 
deutſch und doch Mittler 
zu den llachbarn, ſo halten 
die ſchleſiſchen Menſchen 
Wacht im Oſten. 


Der ſchleſiſche Neu— 
ſtamm hat Gemütstiefe, 
Dielfalt und Farben— 
pracht aus dem gefamt- 
deutſchen Bereich ein- 
geſogen. Neben nieder- 
deutſchen und flämiſchen 
Siedlern geht er befon- 
ders auf fränkifche und 
thüringiſche, alſo mittel- 
deutſche zurück, dazu iſt 
der Juzug aus den 
Sudetenländern, ja auch 
von der Donau her im 
Taufe der Geſchichte nicht 
gering geweſen. „Schle- 
ſien war Preußen, aber 
auch Öfterreich, Luther 


Don Dr. Dr. Friedrich Lange, Berlin 


jedem anderen 


Wir Oftmärker 


Es ſchritten die Bauern von Main und Meer 
mit Pferden und Fühen und Wagen gen Oſten. 
Die Fauſt war vom Pfluge und Schwerte ſchwer, 
die hatten nicht Jeit zu Maufe zu roſten; 

fie zogen für dich auf Grenzlandpoften, 

o Deutſchland! 


Es find unſre Däter und Mütter von einft. 
Sie ſtießen den Pflug in die lautere Erde, 
das Schwert in das Merz des liftigen Feinds. 
Sie ritten im heiligen freiſe die Pferde 

um keimende Saaten, damit hier werde 
du, Deutſchland! 


Jo ſtrömte dein fjerzblut dem Grenzland zu 


und ſchlägt hier, als wär's in Deutſchlands Mitten. 


Wir gehen im harten Arbeitsfchuh, 
wir haben für dich geftritten, gelitten, 
und halten feft an deinen Sitten, 

o Deutſchland! 


Was neu geworden durch unſer Blut, 

von dir erhalten vor fernen Jeiten, 

kehrt wieder zu dir in lebendiger Glut, 

es iſt ein freudiges fſeimwärtsſchreiten; 

um dich wir ſchütjend die Arme breiten, 

o Deutſchland! fiugo Gnielczuk 


und Rom, der preußiſche Junker und der mittel- 
deutfch-füddeutfch anmutende Bauer in oſtdeutſcher 
fjeimat”, ift einmal gefagt worden, und wir wiffen, 
daß die Menfchenformung des aufblühenden Dritten 
Reichs hier eine Einheit ſchafft, welche die treff- 
lichen Anlagen des Schleſiers zu voller Entfaltung 


zu bringen verſpricht. 
Anderſeits reicht das 
fand ſchleſiſcher Men- 
ſchen — jenfeits aller 
Politik — weiter als Gau 
oder Provinz in der 
Derſailler Begrenzung. 
Schlefier haben ſeit vielen 
Jahrhunderten NMeimat- 
recht auch in Gebieten, 
die heute zur Tfchecho- 
flowakei oder zu Polen 
gehören. Ihr Raum reicht 
weſtwärts bis zur Elbe 
bei Teitmeritß, nordwärts 
über Suben hinaus, 
füdwärts bis zu den 
Deutſchtumsgebieten von 
zwittau und Tleutitfchein 
in Mähren ſowie zum 
Jablunkapaß in den bes- 
kidifchen Farpaten. 


So gleicht das ſchle⸗ 


ſiſche Stammesgebiet 
— ähnlich dem Gau 
Oſtpreußen — einer in 


das Dölkermeer hinaus- 
ragenden Buhne, wie wir 
fie etwa an der Tlordfee 
oder an der famländi- 
[hen Steilküfte in Oft- 
preußen finden, deren 
Buhnenkopf von Bielitz 
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in Oſtſchleſien bis Friedek im tſchechiſchen Anteil des 
Tefchener Schleſien reicht. Dieſe Buhne zeigt mit 
ihren Bewohnern ein eigenes geiſtiges Geficht, das 
durch die mittelalterliche deutſche Rückwanderung in 
den Oſten entſcheidend beſtimmt worden iſt, ja das 
wir in gewiſſen Jügen auch dort noch wieder- 
erkennen, wo feit langem fremdes Volkstum die 
Jügel ergriffen hat. So ift zum Beifpiel Frakau, 


„Polens geiſtige fjauptſtadt“, durch Werdegang, 
Bauten und Lebensweife weitgehend ſchleſiſch be- 
ſtimmt. Dieſes Beiſpiel erweift zugleich, daß es nicht 
Die Selbft- 


um eine hochpolitiſche Frage geht. 
entdeckung des größeren Schle- 
ſien iſt vor allem eine ſeeliſche 
Frage, ein Hineinhorchen in die 
Stimme gemeinſamen Blutes. 
Rein Grenzftein braucht dazu 
gerückt zu werden. Aber die 
Grenzen der Entfremdung, des 
„Nichts-voneinander-Wiſſens“ 
müſſen fallen. Wir Menſchen 
ſchleſiſcher Abkunft ſollen von- 
einander wiſſen, aneinander 
denken, und zwar nicht nur bei 
feſtlichen Gelegenheiten, ſon— 
dern auch im angeblich grauen 
Alltag. Denn wie wir den 
ſogenannten Alltag geftalten, entſcheidet über die 
Jukunft unſeres krdteils. 


Das geſamtſchleſiſche Schickfal offenbart ſich am 
deutlichſten, wo die drei ſtaatlichen Anteilseigner 
ſchleſiſcher Erde am engſten ineinander verzahnt 
ſind; dort, wo unſere Oder Reichsgrenze iſt, einmal 
Reichsgrenze gegen Polen und in der Nachbarſchaft 
Reichsgrenze gegen die Tſchechoſlowakei. Jehn 
gewerbefrohe Städte von echt ſchleſiſcher Rührigkeit 
find an jener che gegründet worden: Beuthen, 
Aindenburg, Gleiwitz, Ratibor, Oſtrau, Tefchen, 
Bielit, Myslowit, fattowitj und Fönigshütte. 


Die vier erften gehören zum Reich, die vier letzten 
zu Polen, Oſtrau ift von der Tſchechoſlowakei 
annektiert worden und die 1918 deutſchſprachige 
Stadt Tefchen gehört ſeit mehr als 1'/ Jahrzehnten 
zur Hälfte zum polniſchen, zur fjälfte zum tſchechi— 
[hen Staat — eine Entſcheidung, auf deren Frag— 
würdigkeit Polen immer von neuem mit Recht ver- 


weiſt. Semeinſam ift dieſer Dreivölkerberührung 
eine Fülle von Fragen induſtrieller, ſtädtebaulicher, 
ſozialer, ja weltanſchaulicher Art (man denke nur 
an die Jerſetjungsbeſtrebungen der kommuniftifchen 
Unterwelt, die quer durch die Dolkstumsgemein- 
ſchaften greifen will). Daß dieſer Raum nicht ein 
abſeitiges Arähwinkel, kein Dornröschen, kein 
„Sibirien“ iſt, braucht kaum mehr geſagt zu werden. 
Er iſt aber auch nicht bloß irgend ein Durchſchnitts— 
land, ein Gebiet unter vielen anderen. In Wahrheit 
ſtellt vielmehr dieſes Land in feinem Werden und 
in feinem gegenwärtigen Geſicht ein Land der Ent- 
ſcheidungen dar, von dem auch 
in Jukunft noch Großes zu 
erwarten iſt. 

Dor allem erhoffen wir von 
der Dreivölkerberührung einen 
grundſätzlichen Bruch mit dem 
Ungeiſt von Derfailles und 
St. Germain, der da glaubte, 
heimattreue Menſchen um 
Däterart, Mutterſprache und 
Rinderfeelen zu bringen. Die 
durch Notzeit und fremde Um- 
ſtände zerriſſene Aulturfeele der 
Schleſier aller Mundarten oder 
Sprachen bedarf einer fſeraus— 
führung durch große Blickpunkte aus der Der— 
engung des Jüngſtgewordenen, die vor allem 
im ſchleſiſchen Stammesgebiet Oſtböhmens und 
„Tſchechiſch“-Schleſiens zu völlig unleidlichen Der- 
hältniſſen geführt hat. Das unpolitiſche „größere 
Schleſien“ ruft nach friedlicher Entfpannung, unter 
Aeranziehung aller Kräfte, aller Dölker, die guten 
Willens find. 

Solche Befriedung würde auch jenen Inſeln 
ſchleſiſcher Menſchen zugute kommen, die zum Bei— 
ſpiel jenſeits des Jablunkapaſſes in der Jips, um 
Aremnit;, Deutſch-Proben und Schemnit; dem deut— 
[chen Gefamtvolk mit echt ſchleſiſcher Jähigkeit die 
Treue halten. Ruch das würde der Umwelt bis 
weit in den ferneren Südoſten hinein dienen. Denn 
Schleſien iſt ein Beiſpiel, auf das viele Dölker nah 
und fern mit Anteilnahme ſchauen und das uns 
dieſes Land mit feinen trefflichen Deutſchen fo feſt 
ans fjerz wachſen läßt, ſofern wir es nur einmal 
richtig kennen und lieben gelernt haben. 


Sittlich ift, was der Arterhaltung des deutſchen Volkes 


erforderlich ift, unſittlich, was dem entgegenſteht 
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R. Walther Darr& 


»für Schlefiens Einheit« 


Don farl Scz3odrok, Oppeln 


Das deutſche Kampfblatt „Der Schwarze Adler”, 
das ich in dem ſchweren oberſchleſiſchen Dolkstums- 
ringen nach dem Weltkriege herausgeben durfte, 
führte den Untertitel „Für Schlefiens Einheit“. „Seid 
Oberſchleſier, vergeßt aber auch nicht, daß ihr 
Schleſier feid”, ſchrieb ich damals in einem der erften 
fjefte des „Oberſchleſiers“, und zwar in einem Auf- 
fat „Mehr geſamtſchleſiſches Stammesbewußtſein“. 
Ein ſolcher Mahnruf war notwendig in einer Jeit, 
in der Kräfte ſich breitmachen wollten, die auf eine 
Derſonderung, ja Abfonderung Oberſchleſiens vom 
ſchleſiſchen Kernland drängten. Ein Flugblatt, das wir 
im Jahre 1919 von Oppeln aus verbreiteten, über- 
ſchrieb ich „Oberſchleſier, fieh auf die Landkarte!” 


Was lehrt die Landkarte? Oberſchleſien iſt der 
Jeigefinger der deutſchen fand, deſſen dunkle ruß- 
überzogene Fingerkuppe, wie Auguft Scholtis es 
kürzlich einmal finnfällig machte, auf heißen mittel- 
europäifchen Dingen liegt. Wir haben geopolitiſch 
denken gelernt und wiſſen deshalb heute um die 
Dynamik dieſes von der Natur gegebenen land- 
ſchaftlichen Raumes. 


Die natürliche ſchleſiſche Einheit iſt ſchon erd— 
geſchichtlich und landſchaftlich nachweisbar. Das 
Eismeer erfüllte ganz Schleſien. Findlingsſteine — 
die Jeugen der Eiszeit — finden wir in den ober- 
ſchleſiſchen Wäldern ebenſo wie in Niederſchleſien. 
Ruch die Bergwelt der Sudeten iſt einheitlich. 
Gleichen Charakter zeigt auch das fruchtbare ſchle— 
ſiſche Bauernland, jener ertragreiche Lößboden im 
Sudetengebirgsvorland, der dem Bauern in den 
oberfchlefifchen Rreifen Ratibor, Ceobſchüt, Tleuftadt, 
Nleiffe und Grottkau diefelben Arbeitsbedingungen 
gibt, wie in den Freiſen Mittel- und Niederſchleſiens, 
von Frankenſtein bis hinauf nach Görlitj. Ober- 
ſchleſien und Niederfchlefiens Waldgebiete reichen 
ſich geſchwiſterlich die Hände und ſtehen, wenn auch 
heute in weniger innigem, ſo doch immer noch feſt— 
ſtellbaren Juſammenhange, wie die ſchmalen Wald- 
gebiete in Mittelſchleſien, im Norden zwiſchen Oder 
und Bartſch, im Süden auf dem Sudetenkamm als 
verbindende Glieder aufgefaßt werden können. 


fein Wunder, daß auch die Bewohner der großen 
ſchleſiſchen Mulde feit undenhlichen Jeiten immer 
zufammenftrebten und, wenn das Schickſal es zu— 
ließ, auch zuſammengehörten. Bereits in der Urzeit 
läßt ſich dieſe Jufammengehörigkeit der Bewohner 
des geſamtſchleſiſchen Raumes nachweiſen, und in 
Ober- und Niederſchleſien ſiedeln als erſtes geſchicht— 


liches Volk germaniſche Dölkerfchaften. Ruch in den 
folgenden Jahrhunderten wird die ſchleſiſche Einheit 
deutlich, indem beifpielsweife der Piaſtenherzog 
Wladislaus ganz Schleſien beherrſchte, und Aaifer 
Friedrich Rotbart den deutſchblütigen Söhnen dieſes 
Wladislaus, den die fabgier feiner öſtlichen Der- 
wandten zum deutſchen Flüchtling hatte werden 
laffen, ganz Schleſien als rechtmäßiges Erbe wieder- 
gewann. Wie ſehr die beiden Schleſien zufammen- 
gehörten, zeigt ſich auch in der kirchlichen Derfaffung 
des Landes, indem das Bistum Breslau ſeit feiner 
Gründung im Jahre 1000 Ober- und Tliederfchlefien 
umfaßt als „Firchenprovinz Schleſien“. 

Trotj ihrer gegenfeitigen Eiferfüchteleien fühlten 
ſich die ſchleſiſchen Merzöge als zuſammengehörig; 
dafür feien einige Beiſpiele gegeben: fjerzog fjein— 
rich I. von Niederſchleſien fehen wir 1230 die Dor- 
mundfchaft führen über die minderjährigen Söhne 
des oberſchleſiſchen fjerzogs Rafimir. Boleslaus von 
Oppeln erfcheint 1288 als fjeerführer fjerzog Aein- 
richs IV. von Breslau gegen Polen. Bolko II. von 
Falkenberg treffen wir öfters in Breslau (1319, 
1356, 1358). Infolge des krbrechts treten die 
niederſchleſiſchen Fürſten in den Befit; oberſchleſiſcher 
Tandesteile. So gelangt Konrad I. von Dels durch 
heirat 1388 in den Befit; von Coſel, und Przemis- 
laus von Tefchen bekam 1353 die Hälfte von der 
Stadt Glogau. Bolko II. von Falkenberg (F 1370) 
hatte die Tochter Herzog Aeinrich VI. von Breslau 
als Gemahlin. Bolko II. von Oppeln (F 1356) war 
mit Elifabeth, der Tochter des fjerzogs von Schweid— 
nit; vermählt. Die Tochter Wenzels von Oberglogau 
(t 1370) wurde die Gemahlin Bolkos III. von 
Münſterberg. Nikolaus I. von Oppeln (t 1476) 
führte Magdalena von Liegnit; heim. Die oberfdjle- 
ſiſchen Aerzöge — das Wort Oberſchleſien tritt ſeit 
etwa 1450 in krſcheinung — haben frühzeitig ihre 
Juſammengehörigkeit zum übrigen Schleſien betont 
und ſich „Aetzog von Schleſien“ genannt. Gemein- 
ſam mit den niederſchleſiſchen begaben ſich dann die 
oberſchleſiſchen fferzöge unter den Schutz der deut- 
ſchen Frone Böhmens, nachdem ein oberſchleſiſcher 
Aerzog, faſimir II. von Beuthen, als krſter 1289 
den Anfang dazu gemacht hatte. Der Fönig Johann 
von Böhmen nannte ſich deshalb auch „Herzog 
beider Schleſien“. 

Im Olmütjer Dertrage von 1479 wird gleichfalls 
von „beiden Schleſien“ geſprochen, und Aerzog 
Rafimir von Tefchen nennt ſich 1490 „Hauptmann 
beider Schleſien“. uch Biſchof Konrad von Breslau 
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wurde 1421 als „Landeshauptmann beider Schleſien“ 
gewählt, wie der ſchleſiſche Fürftenbund von 1402 
die fjerzöge beider Schleſien einte. Beide Schlefien 
leiſteten den Candesherren gleichzeitig den Cehnseid. 
Oft fehen wir die oberſchleſiſchen fjerzöge die nieder 
ſchleſiſchen in ihren Kämpfen unterſtütjen. 1195 
befehligte der fferzog von Oppeln die niederſchle— 
ſiſchen Truppen in der Schlacht gegen den Polen- 
könig. 1277 zieht der Oppelner Merzog den 
Breslauern zu Ailfe. Gemeinfam kämpfte man 
gegen die Feinde des Deutſchtums. Um vor den 
Bedrohungen von Oſten ſicher zu ſein, hatten ſich 
die ſchleſiſchen Piaſten insgeſamt dem damals 
deutſch regierten Böhmen angeſchloſſen. Als dann 
von dort die Tſchechiſierung drohte, ermannten ſich 
die Schleſier zum Widerſtande, und bei der für 
dieſen Jweck einberufenen Fürſtenverſammlung im 
Rathauſe zu Breslau finden wir 1476 u. a. auch 
unſeren oberſchleſiſchen Aerzog Nikolaus von Oppeln 
(t 1488) mit feinem Sohne Ludwig. Gerade er 
vertrat entſchieden die deutſche Sache. Ruch die 
ober- und niederſchleſiſchen Städte ſtanden immer 
in engften Beziehungen zueinander. Als 1361 die 
Schneider von Schweidnitß eine große Tagung 
hielten, kamen von den ſchleſiſchen Städten auch die 
von Oppeln hinzu. 


Dieſe geſamtſchleſiſche Verbundenheit fand ihren 
größten und ſchickſalhaften Ausdruck durch die 
deutſche Beſiedlung im frühen Mittelalter. Die 
deutſche Volksbewegung der deutſchen Rückwande— 
rung erfaßte alle Teile Schlefiens, Oberſchleſien hat 
an ihr hervorragenden Anteil. Der Blutſtrom der 
wagemutigen deutſchen Siedler ift der gleiche in 
Ober- und Niederſchleſien. In allen Teilen Schleſiens 
erfolgte die Rusſetjung der Dörfer zu demſelben 
gleichen deutſchen Recht, die Stadtanlagen zeigen 
überall die gleiche oſtdeutſche Planung. Ähnlich ift 
es bei der Ausfetiung der Rlöfter. 


Oberſchleſien teilt mit den anderen Gebieten des 
ſchleſiſchen Raumes die großen geſchichtlichen Er- 
ſchütterungen: den Mongoleneinfall, die Auffiten- 
kriege, die kirchentrennung, die Gegenreformation 
und träumt dann gemeinſam mit ihnen unter fjabs- 
burgs Arone einen Dornröschenſchlaf, aus dem 1741 
die preußifchen Trommeln wecken. 


Seit der Teilung in Preußiſch- und Öfterreich- 
Schleſien werden Niederſchleſien und Reſtoberſchleſien 
gemeinfam dem preußiſchen Stil angeglichen, wäh- 
rend Südſchleſien, das einſt zum alten Oberſchleſien 
gehörte, die öſterreichiſche Art weiterentwickelt. 
Nach 1871 hat ganz Preußiſch-Schleſien Anteil an 
der Geftaltung reichsdeutſcher Lebensart, an dem 
deutſchen Aufftieg des zweiten Reiches, an den 
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wirtſchaftlichen, fozialen und hygienifchen Errungen- 
ſchaften und der kulturellen Hebung breiteſter Volks- 
(dichten. Niemals vermochten in Schleſien die 
künftlich gezogenen Grenzen die Bindungen kultu- 
reller Art und des gleichen Blutes zu löſen. So find 
bis auf den heutigen Tag in Ober- und in Nieder- 
ſchleſien — aber auch jenfeits der Reichsgrenzen — 
die Rennzeichen der deutſchen Beſiedlung markant 
ausgeprägt: Die mitteldeutſche Dorf- und Stadt- 
anlage, „fränkiſche“ Höfe und fjoftore, die Speicher- 
bauten (Laimes), die Caubenhäuſer, Bildftöcke und 
Sühnkreuze, die eigenartige ſchleſiſche Dolkskunft 
und das Mausgerät, die deutſche Bauweiſe von der 
Gotik bis zum Barock. Aber auch die anmutigen 
Windmühlen und die oberſchleſiſchen NHolzkitchen, 
nicht zu vergeſſen unſere bunten oberſchleſiſchen 
Trachten, ſind eigenwüchſig ſchleſiſch und deutſch 
durch und durch, ſie knüpfen die Bande ſchleſiſcher 
und damit deutſcher Jufammengehörigkeit. 


Die oberſchleſiſchen Mundarten verbinden uns mit 
Niederſchleſien ebenſo wie mit dem heute zur 
Tſchechoſlowakei gehörenden Altvatergebiet. Ruch 
Sage und Brauch der verſchiedenen Teilgebiete 
klingen harmoniſch zufammen: Das „Todaustreiben“ 
und das „Sommerſingen“ haben in Niederfchlefien 
das gleiche wurzelkräftige Meimatrecht wie bei uns 
in Oberſchleſien. 


Die geiftigen Kräfte Oberſchleſiens wuchſen alle- 
ſamt aus der geſamtſchleſiſchen Grundlage. Schon 
der erſte große Tondichter Oberſchleſiens, der 
Fimmelwiter Abt Johann Nucius (t 1620), wäre 
ohne den fruchtbaren Fräfteaustauſch mit Nieder- 
ſchleſien nicht möglich geweſen. Johann Tlucius iſt 
in Görlitz geboren, feine Ausbildung erhielt er in 
Neiffe, mit 30 Jahren trat er ins floſter Rauden im 
Freife Ratibor ein und kam von dort als Abt nach 
Aimmelwit;, wo er mitten im Groß Strehlitjer freiſe 
feine deutſchen und lateiniſchen Motetten ſchuf und 
für ſchleſiſche und deutſche Art bei der Geftaltung 
der Rlofterverfaffung auf das kräftigfte ſich ein- 
ſetjte. 


Ruch Oberſchleſiens große Dichter verkörpern 
beſtes Schleſiertum, Guftav Freytag aus freuzburg 
ebenſo wie Joſef von kichendorff. Es iſt wie ein 
Symbol, daß dieſer ſchlichte Freiherr aus Lubowit; 
bei Ratibor, im oberſchleſiſchen Walde geboren, der 
Sänger des deutſchen Waldes geworden iſt. Über- 
haupt alles, was aus Oberſchleſien Rang und 
Namen errungen hat — und das iſt ſehr beachtlich 
— pflegte die Derbindung mit dem ßernland 
Niederſchleſien und mit der gemeinfamen Landes- 
hauptftadt Breslau, das zu allen Jeiten geiſtiger 
Mittelpunkt für den geſamtſchleſiſchen Raum blieb 


und von wo aus die einzelnen ſchleſiſchen Teilgebiete 
immer geiſtig befruchtet wurden und der Neuſtamm 
der Schleſier feine Ausrichtung erfuhr. 

Es ift deshalb nur recht und billig, wenn nach 
dem Willen der nationalſozialiſtiſchen Staats- 
führung heute wieder die Einheit Schleſiens betont 
und zur Grundlage der gemeinſamen Aufbauarbeit 
gemacht wird. Daß dieſe Juſammenfaſſung aller 
geftaltenden Kräfte in Schlefien nicht mit einer 
inftinktlofen Schematiſierung und geiftlofen Uni— 
formierung verwechſelt werden darf, das hat Gau- 
leiter und Oberpräfident Jofef Wagner u. a. in 
feiner Rede deutlich gemacht, die er bei der Der- 
leihung des ſchleſiſchen Citeraturpreiſes 1937 an den 
Oberſchleſier Aans Niekrawiet; hielt und die ein 
warmherziges Bekenntnis zum Grenzland Ober— 
ſchleſien und ſeinen wackeren ſchaffenden Menſchen 
wurde. Der Gauleiter und Oberpräſident von Scle- 
fien ließ keinen Jweifel darüber, daß durch die 
Juſammenlegung der beiden Provinzen kein Fultur— 
poſten im oberſchleſiſchen Grenzgebiet aufgegeben 


werden darf, vielmehr die kulturellen Bemühungen 
in Oberſchleſien mit der Rückendeckung durch das 
ſchleſiſche ßernland und der gemeinſamen Landes- 
hauptftadt Breslau noch eine vermehrte Förderung 
erfahren würden. Ruch Landeshauptmann Adam- 
czuk, ſelber ein Sohn Oberſchleſiens, gibt uns die 
Gewähr, daß im zuſammengeſchloſſenen Reichs- 
ſchleſien die im oberſchleſiſchen Grenzgebiet beftehen- 
den Sonderaufgaben nicht vernachläſſigt werden, 
jene Aufgaben, denen nach dem ausdrüchklichen 
Willen der Staats- und Parteiführung nach wie 
vor u. a. das Schweſterorgan dieſer Jeitſchrift, die 
von mir herausgegebene Monatsſchrift „Der Ober- 
ſchleſier“, nunmehr bereits im 20. Jahrgang zu 
dienen verſucht. So, wie wir mit dem bisherigen 
offiziellen Organ der Provinz, den „Oberſchleſiſchen 
Mitteilungen“ freundſchaftlich zuſammenarbeiteten, 
ſo wollen wir es auch mit dem Erben der „Ober— 
ſchleſiſchen Mitteilungen“, mit der gefamtfclefifchen 
Provinzialzeitſchrift „Schleſien, Dolk und Raum“ 
treulich halten. 


Gautage find geſtaltende Kraft 


Don krich Filbinger, Breslau 


Nach zwei Jahren, die uns Erlebniffe hochpoli— 
tiſchen Gefchehens brachten wie fie bisher noch 
keiner Generation deutſcher Menſchen beſchert 
waren, hatten ſich Schleſiens Nationalfozialiften in 
der jeit vom 9. bis 12. Juni in der Gauhauptftadt 
Breslau zum Gautag 1938 verfammelt, um Rück- 
[hau und Ausblick zu halten und um fraft und 
Stärke für kommende Tage und Wochen zu finden. 
Wenn wir uns auch nicht lange aufhalten können, 
da die Arbeit keine Ruhe und keine Raſt duldet, fo 
haben uns doch dieſer gewaltige Aufmarfch der 
Partei und ihrer Gliederungen ſowie die zahlreichen 
Arbeitstagungen mit unantaftbarer Deutlichkeit vor 
Augen geführt, daß die NSDAP. beim Aufbau des 
Reiches und in der Erziehung eines ftarken Dolkes 
nur allein die treibende Kraft ift. Der Gauleiter 
Schleſien Pg. Wagner hatte in feinem Geleitwort 
zum dritten Schleſiſchen Gautag klar herausgeftellt, 
daß Gautage der Partei nicht nur politiſche Fund- 
gebungen, ſondern zugleich geftaltende Kraft find, 
die entſprechend dem inneren Gehalt und der Größe 
der Sache fjeerſchau der geſamten ßraft des Gaues 
find. Schon die Eröffnung des Gautages fand in 
einem Rahmen ſtatt, der ganz Schleſien erfaßte und 
mit einer feierlichen fjandlung, wie fie, der 
Bedeutung dieſer Tage entſprechend, nicht würdiger 
hätte geſtaltet werden können. Das Schleſiſche 
Ehrenmal für die 177 000 Gefallenen des Welt- 


krieges, für die 21 im kampf um das Dritte Reich 
Gefallenen ſchleſiſchen Söhne und die unzähligen 
Opfer der Arbeit wurde in Waldenburg durch den 
Gauleiter geweiht. Der Hauleiter-Stellvertreter 
Pg. Bracht eröffnete mit dem fommando „Aeißt 
Flagge“ den Gautag, während in allen Freisſtädten. 
auf den Aundgebungspläfen die Männer und 
Frauen und die Jugend des Führers angetreten 
waren, um die Feierſtunde mitzuerleben. 

Die Gliederungen der Partei haben an dieſem 
Sautag auch die Ausfheidungskämpfe für die Us. 
Fampfſpiele in Nürnberg, die ſchleſiſchen Gruppen- 
wettkämpfe, ausgetragen. Über 5000 SR.-, 99.-, 
N1S56F.-, NS$R.-Männer fowie der Reichsarbeits- 
dienft und 210 Mannſchaften ſtanden zwei Tage, 
am Freitag und Sonnabend, im Aermann-Göring- 
Sportfeld im Fampf. Die Beften in allen Wett- 
kampffportarten wurden ermittelt. Bei dem Emp- 
fang von Partei und Staat im Remter des Bres— 
lauer Rathauſes, bei dem der Gauleiter in längeren 
Husführungen über die innige Verbundenheit dieſer 
beiden Einrichtungen im völkifchen Leben ſprach, 
konnte der Oberbürgermeiſter Dr. Fridrich dem Gau- 
leiter den Dank der Provinz Schleſien für feine 
raſtloſe nimmermüde Arbeit um den Aufbau unſeres 
fjeimatgaues ausſprechen durch die Verleihung der 
khrenbürgerrechte der Gauhauptftadt Breslau. Auf 
einem Preſſeempfang ſprach der Gauleiter zu der 
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geſamten ſchleſiſchen Preffe, wo er auf die Wichtig- 
keit der Macht Preffe eingehend die Jeitung als die 
nachdrüctzlichſte und eindrucksvollſte Einrichtung zur 
Formung des politiſchen Willens des Dolkes be- 
zeichnete und darauf hinwies, daß die Preſſe Volk 
und Staat dienen muß. 

Bei einer öffentlichen 55.-Beſichtigung gab die 
ſchleſiſche Schutjſtaffel einen Querſchnitt über den 
Stand und die Dielfeitigkeit ihrer Ausbildung. Der 
Gauleiter konnte Anerkennung für die gezeigten 
Ceiſtungen der ſchleſiſchen Schutjſtaffel ausſprechen, 
die Deranlaſſung ſein wird, ſich auch fernerhin mit 
ganzer Kraft ihrer Aufgabe zu widmen. Eine Feſt— 
aufführung von Beethovens 
fidelio in der Deutfchen Oper 
führte an dieſem Tage noch 
einmal das ſchleſiſche Führer- 
korps zuſammen. 


Der Sonnabend ſtand ganz 
im Jeichen der Frbeits— 
tagungen der einzelnen Ämter. 
Auf dieſen Sondertagungen 
ſprachen führende Männer 
der Partei, ſo unter anderem 
der Oberfte Richter der Partei, 
Reichsleiter Pg. Buch, der 
Teiter des Mauptfchulungs- 
amtes dertISDAD., Gauleiter- 
Stellvertreter Pg. Schmidt, 
Prof. Dr. Staemmler, und 
Reichshauptſtellenleiter der 
verſchiedenſten Reichsdienſt— 
ſtellen. Der Gauleiter und ſein 
Stellvertreter gaben auf ver- 
ſchiedenen Arbeitstagungen 
ſelbſt die Marſchrichtung an. 


Ju einer machtvollen Fund- 
gebung politiſcher Willens 
geſtaltung wuchs ſich die 
große Führertagung im 
Breslauer ARonzerthaus aus, 
wo der Gauleiter zu dem gefamten ſchleſiſchen 
Führerkorps ſprach, um dem für den Führer, 
für die Partei und für das Dolk an der Front 
tätigen Menſchen die Richtlinien ihres Handelns 
und ihrer Arbeit in klarer Weiſe aufzuzeigen. 
Auf dieſer Führertagung dankte der Gauleiter den 
Führern der Gliederungen für ihre bisher geleiſtete 
Arbeit. Dabei konnte er auch feftftellen, daß wir 
ſtolz auf das ſein dürfen, was aus Schleſien 
geworden iſt. 

Den Abſchluß dieſes Tages bildete eine nächtliche 
Feierſtunde der ffitler-Jugend, auf der der Gauleiter 
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Breslauer 44 


Gauleiter Wagner und Z4-Gruppenführer 
von dem Bach bei den Vorführungen der 
Mater: Gauverlag⸗NS.⸗Schleſien 


vor 8000 Aitlerjungen und 3000 Mädeln des BDm. 
als Abordnung der ſchleſiſchen Jugend ſprach. 
Begeiſtert dankte die Jugend dem Gauleiter, be— 
ſonders als er verkündete, daß die finanziellen 
Mittel zur Errichtung einer Gebietsführerfchule für 
das Gebiet Schleſien, die der Mittelpunkt innerer und 
äußerer Rusrichtung des ſchleſiſchen Führerkorps 
werden ſolle, ſichergeſtellt ſeien. 

Der Sonntag brachte den Großappell des Gaues 
Schlefien, zu dem mit 37 Sonderzügen die Aktiviften 
der Bewegung nach Breslau gekommen waren. 
Dieſe einzigartige Aundgebung des geſchloſſenen 
Willens, der Einheit, der Kraft und der Stärke war 
der großartige Abfchluß des 
Gautages 1938. Auf dieſer 
Großkundgebung zeigte in 
eindeutiger Weiſe der Gau- 
leiter auf, wie ſich unfere 
Arbeit zum Nuten und 
Frommen des friedlichen Ju- 
ſammenlebens im euro— 
päifchen Raum vollzieht. Auf 
die Bedeutung des Gautages 
Schlefien eingehend, betonte 
der Gauleiter, daß er jene 
gewonnene innerliche Kraft 
bewieſen und darüber hinaus 
das neue Gefet der politifchen 
Pflicht und der politiſchen 
Aufgabenftellung zum Rus— 
druck gebracht habe. „Ihr 
ſeid“, ſo ſagte der Gauleiter 
wörtlich, „der Ausdruck des 
Wollens und der Haltung, wie 
es ſchleſiſchen Menſchen heute 
zu eigen iſt. Aus Euch spricht 
das Geſetj und das Geficht 
des Menſchen dieſes Raumes 
hart an der Grenze. Ihr 
ſeid das Sinnbild der ge— 
wachſenen und gewonnenen 
ffraft, die wir brauchen, 
um alles das bewältigen zu können, was heute an 
uns herantritt.“ 

mit dem Dorbeimarſch der Gliederungen der 
Partei vor Gauleiter Jofef Wagner hatte der Gau- 
tag Schleſien 1938 ſein Ende erreicht. Wir können 
heute, rückſchauend auf jene großen Tage des un- 
vergleichlichen Erlebens, nur noch feſtſtellen, daß ſie 
erſtens das politiſche und das weltanſchauliche Be— 
kenntnis unſeres ſchleſiſchen Grenzgaues zum natio- 
nalſozialiſtiſchen Staatsgedanken und zweitens das 
Bekenntnis zur Dolksgemeinſchaft und zur Ewigkeit 
der Nation geweſen ſind. 


Drei Tage unter dem Taktftock 


Don Dr. Heinz Bröker, Breslau 


Alingendes Oberſchleſien 


Für Schlefien war es von glücklicher Bedeutung, 
daß fein erſtes Mufikfeft einen ftark unterftreichen- 
den Alang erhielt durch die wegweiſenden Worte, 
die Reichsminiſter Dr. Goebbels während der gleich— 
zeitig veranftalteten Reichsmuſikfeſtwoche in Düffel- 
dorf über Sinn und Ziel der nationalſozialiſtiſchen 
Muſikpflege ſprach. Nach fünf Jahren zielbewußten 
wirtſchaftlichen und organiſatoriſchen Aufbaus und 
zultureller Gefundung iſt auch in unferer Provinz 
durch zwei repräſentative Maßnahmen die Mufik, 
die Königin der Fünfte, wieder in ihre Rechte ein— 
gefetit worden: Nämlich durch die Stiftung des 
Schlefifhen Mufikpreifes durch den Oberpräſidenten 
und Gauleiter und durch die Einrichtung des Schle- 
ſiſchen Mufikfeftes, das auf feinen Wunſch zum 
erſten Male vom 27. bis 29. Mai in Oberſchleſien 
abgehalten wurde. 


Ehrenvoller Auftakt 


Schon wochenlang vorher hatte das Plakat mit 
der Dirigentenhand und dem Tlotenblatt auf dieſe 
feſtlichen Tage aufmerkſam gemacht, die dann im 
Münzerſaal des Aaufes Oberſchleſien einen vollen, 
überzeugenden Auftakt erhielten durch die Feier- 
ſtunde, bei der erſtmals der Mufikpreis im Auftrage 
des Oberpräſidenten Gauleiters Wagner durch 
Landeshauptmann Joſeph Joachim Adamczyk ver- 
liehen wurde in Gegenwart einer feierlich geftimmten 
Derfammlung, die vom Gleiwitjer Oberbürgermeiſter 
Meyer willkommen geheißen wurde und der neben 
den offiziellen Vertretern der Partei, der Wehr- 
macht, der Behörden und Wirtſchaft Generalkonful 
Noeldeckhe, fattowitz, und nicht zuletzt zahlreiche 
Mufikfchaffende der geſamten Provinz beiwohnten. 
Es war ein ſchönes jeugnis für die reiche und viel- 
fältige Geftaltungskraft und damit für die hohe 
Mufikalität der Schleſier, daß etwa ſechzig Werke für 
dieſen Preis eingereicht worden waren, der dann — 
gemäß der Entfcheidung der Preisrichter — vom 
Landeshauptmann erftmals an die beiden Breslauer 
ARomponiften Ernft Auguft Doelkel und Mans Georg 
Burghardt und an den Görlitzer Organiften und Ton- 
dichter Eberhard Wenzel verliehen wurde. 


Glückkwunfd; durch den Landeshauptmann 


In feiner Anfpradje konnte der Landeshauptmann 
befonders darauf hinweifen, daß ſetzt die ganze 
Stoßkraft der Provinz auch auf muſikaliſchem 


Gebiet zuſammengefaßt worden ſei. Dieſes Feſt fei 
für die oberſchleſiſchen Dolksgenoffen ein Beweis 
dafür, daß die kinheit der Provinz nur Dorteile 
bringe und daß dieſes Grenzland in Jukunft nicht 
mehr vernachläſſigt werde. Gerade der größere 
Rahmen dieſer Mufikfefte, die jährlich abwechſelnd 
in Breslau, Börlitf und dem liederfrohen Ober— 
ſchleſien abgehalten werden follen, ermögliche die 
Dermittlung höherer Genüffe als bisher bei den 
einzelnen Tondichtertagungen und örtlichen Deran- 
ſtaltungen. Ju der Förderung und Pflege klaffifcher 
Werke und der Dolksmufik geſelle ſich noch eine 
neue, bedeutſame Aufgabe: Die Auszeichnung 
ſchöpferiſcher heimiſcher Kräfte durch den Mufik- 
preis, deſſen Beſtimmungen ſchon im nächſten Jahre 
fo abgeändert werden ſollten, daß dieſe Ruszeich— 
nung auch anerkannten, ins Dolk bereits einge- 
drungenen Mufikern verliehen werden könne, ohne 
daß ſie ſich ausdrücklich beworben hätten. 


Tandeshauptmann Adamczyk beglückwünſchte die 
drei erſten Preisträger in der Hoffnung, daß das 
muſikaliſche Schaffen Schleſiens auch über die 
Grenzen unferer Provinz hinaus wirken möge. Unter 
Teitung von Prof. Hermann Behr, dem Landesleiter 
Schlefien der Reichsmuſikkammer, gab das kammer- 
orcheſter der Schleſiſchen Philharmonie der Feier- 
ſtunde ein muſikaliſch vornehmes und künftlerifch 
ſtarkes Gepräge mit der reifen und klangvollen 
Wiedergabe von Bachs Brandenburgiſchem Fonzert 
Nummer 3 in G-dur und fjändels Concerto grosso 
in D-dur. 


Erftes Abendkonzert mit Haydn 


Nach diefem richtunggebenden Präludium ftanden 
die Feſttage unter dem Jeichen eines ſo hervor- 
ragenden Orcheſters wie der Schleſiſchen Phil- 
harmonie und ihres Dirigenten Generalmufik- 
direktors Philipp Wüſt, erſtklaſſiger Soliften und 
ausgeglichener Chöre, ſo daß kein einziger Miß— 
klang die reiche Folge der Konzerte ſtörte, die ab— 
wechſelnd in Gleiwitz, Hindenburg und Beuthen die 
oberſchleſiſchen Beſucher und ihre Gäfte begeifterten. 
Ju einem eindrucksvollen Erlebnis wurde — kurz 
nach der Feierſtunde — ſchon die erſte Abendmufik 
im Gleiwitier Stadttheater, bei der alles zuſammen— 
traf, um dieſe feftliche, ſchwingende Wiedergabe von 
Joſeph fjaudns „Jahreszeiten“ zu einem hoch— 
wertigen Genuß zu machen: Die freudige Aingabe 
und der mitreißende Impuls des fapellmeifters krich 
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Peter vom Oberſchleſiſchen Landestheater, das 
leuchtende Mufizieren der Philharmonie, die friſche, 
dunamiſch fein abgeſtimmte Kraft und Alangfülle 
des Städtiſchen Gemifchten Chores Hindenburg 05. 
und der reine Gefangsftil fo erleſener Soliften wie 
Annelies upper vom Staatstheater Weimar (bisher 
Schwerin und Breslau), des Berliner Aammer- 
ſängers Peter Anders (Tenor) und des Paſſiſten 
Prof. Driſſen, Berlin. 


Das klare und ſaubere Profil dieſer Aufführung, 
die auf die ſorgfältigſte Probenarbeit ſchließen ließ, 


TCandeshauptmann Adamczyk bei der kröffnungsrede 
des Schleſiſchen Mufikfeftes 1938 


Rechts oben: Prof. Behr, Breslau Aufn.: L. Feld, Gleiwitz 
beſtätigte die Fähigkeiten eines Dirigenten, der 
bereits feit einer Reihe von Jahren wertvollſte 
kulturpolitifche Arbeit durch feine ftilvollen Opern— 
und Fonzertaufführungen in Oberſchleſien leiftet. 


Glanzvolles Konzert in Aindenburg 


Am nächſten Abend wurden die Aindenburger im 
Rafino der Donnersmarckhütte durch ein glanzvolles 
Fonzert zu ſtürmiſchen Aundgebungen hingeriffen, 
die alle räumlichen Unzulänglichkeiten, die ſich bei 
dieſen großzügigen Deranftaltungen im Induſtrie— 
gebiet immer wieder herausſtellten und den Wunſch 
nach einem wirklich würdigen Feſthaus für die drei 
Grenzftädte weckten, vergeffen ließen. Mit zucht— 
voller, den inneren Gehalt des Werkes auffchließen- 
der Meiſterſchaft ſpielte Prof. Wilhelm Backhaus 
Beethovens Flavierkonzert in G-dur, das in mahkel- 
loſer Ausdrucksgröße unter Philipp Wüfts Leitung 
mit dem edel konzertierenden Otchefter der Schle- 
ſiſchen Philharmonie erſtand. Hatte die temperament- 
voll zupackende Art des zeitgenöſſiſchen Romponiften 
Karl Aöller, deſſen Sinfoniſche Fantaſie über ein 
kleines Thema des altitalieniſchen Orgelmeiſters 
Frescobaldi blendend geftaltet wurde, die Gäfte 
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wohl zunächſt etwas überraſcht, ſo zwang ihnen 
der feurige Elan und die ſtürmiſche Dirtuofität der 
Wiedergabe der ſinfoniſchen Dichtung „Don Juan“ 
von Richard Strauß jubelnde Anerkennung für das 
berauſchend ſpielende Occhefter und laute Bravorufe 
für den faszinierenden Dirigenten ab. Und dieſer 
herzliche Beifall wiederholte ſich nach der wie eine 
abwechſelungsvolle Candſchaft aufblühenden Ruf— 
führung von Brahms' zweiter Sinfonie in D-dur, 
die nach der kämpferiſchen, durchgrübelten „Erſten“ 
wie ein friedliches, befreites Aufatmen am Wörther 
See entftanden iſt und deren Abgeklärtheit von Wüft 
und feinen Mufikern mit ergreifender Derinner- 
lichung dargeſtellt wurde. 


Morgenfeier in Beuthen 


Nochmals erlebte man die ſouveräne Technik und 
ehrfürchtige Ausdeutung Beethovens durch Prof. 
Wilhelm Backhaus beim ſonntäglichen Morgen- 
konzert im Saale des Beuthener Fonzerthauſes. Mit 


vollendeter Geftaltung und Durchdringung des 
muſikaliſchen Gehaltes ſpielte er dieſes Mal 
Beethovens berühmte „Appassionata“ in an- 


dächtigem Dienft an dieſer Meifterfonate. Wie eine 
klingende Jauberei huſchten dann die Paganini— 
Variationen von Johannes Brahms vorüber, denen 
noch, da ſich die fjörer nicht eher zufrieden gaben, 
drei Jugaben folgen mußten, ein mit kriftallener 
Flarheit geſpielter Brahmswalzer und zwei empfin- 
dungsvolle Stücke von Chopin. Ruch den tonhellen 
und ausdrucksfeinen Sopran von Annelies Rupper 
lernte Beuthen kennen — die Sängerin ließ mehrere 
Mörike-Lieder von Augo Wolf zu einem tief be- 
wegenden Erlebnis werden, von Gottfried Weiße, 
dem nach Ratibor berufenen Fapellmeiſter, mit 
pianiſtiſchem Feingefühl begleitet. 


Das neue Streichtrio von Bialas 


Am Portage bereits war die Stadt im äußerſten 
Zipfel des deutſchen Südoſtens, die ſich kulturell 
immer ſchon beſonders aufnahmefähig gezeigt hat, 
ſozuſagen der Standort der einzigen ſchleſiſchen Ur- 
aufführung dieſes erſten Muſikfeſtes geworden, die 
im Rahmen einer ßammermufik in der Beuthener 
Baugewerkſchule ſtattfand: Es war das neue Streich- 
trio von Günther Bialas, dem aus Bielſchowitz 
ſtammenden oberſchleſiſchen Fomponiſten, der jetjt 
in Breslau lebt. Diefes jüngfte Werk des begabten 
Tondichters bedeutet eine entſchiedene ffinwendung 
zur gelöſten, lockeren Linie und zur volksnahen 
Melodik. Die fünf kleinen Sätje ſeines Trios, das 
von Franz Schätjer (1. Dioline), Emil ßeſſinger 
(Bratfche) und Albert Müller-Stahlberg (Diolon- 


cello), .den ausgezeichneten Soliften der Phil- 
harmonie, mit geiſtvollem Fönnen gefpielt wurde, 
haben eine ſpieleriſch muſikantiſche Form. Sie bilden 
eine techniſch flüſſige Suite mit reizvollſten Effekten 
und überraſchender Gegenſätzlichkeit. Toccata, Sara- 
bande, Muſette, Arietta und Rondo [ind ſtimmungs— 
mäßig gut voneinander abgefetit, chuthmiſch ſicher 
gemeiſtert und melodiſch intereſſant behandelt. Dieſe 
Uraufführung wurde zu einem ausgeſprochenen 
Erfolge, der dem Fonzert auch treu blieb, als 
das Schleſiſche Streichquartett (mit dem zweiten 
Dioliniften Georg Olowſon] Beethovens Streich— 
quartett in a-moll, op. 132, feierlich geftaltete und 
mit dem einfühlfamen Breslauer Pianiften Bronis- 
law von Pozniak und Richard Fahle am Contrabaß 
Schuberts herrliches Forellenquintett mit erquichen— 
der Mlufikalität und vorbildlichem Vortrage auf- 
führte. 


Das ewige Antlitz Beethovens 


Ju feinem Höhepunkt wurde das Erfte Schleſiſche 
Mufikfeft 1938, das trotz der dichten Deranftaltungs- 
folge und der anſpruchsvollen Programmdurch— 
führung kaum eine Ermüdung ſpürbar werden ließ, 
am letiten Maiſonntag emporgeführt, der im Slei— 
witſer Stadttheater vor einer freudigbewegten Ju— 
hörerſchaft den triumphalen Abſchluß dieſer drei 
Tage unter dem Taktftock mit Beethovens „Neunter“ 
brachte. In abgetönter Deutung ging dem gewaltigen 
fjumnus das Violinkonzert in D-dur voran, deſſen 
wunderfame Themen von Generalmufikdirektor 
Wüft und feinem Orcheſter durchſichtig aufgeftellt 
wurden, in abgewogener Beziehung zu dem Solo- 
inftrument, das von Augo Fotberg, dem erſten Fon— 
zertmeifter der Berliner Philharmonie, die übrigens 
aus dem eigenen Orcheſter eines Schleſiers, des 
Liegnitſer Stadtmufikus Benjamin Bilfe (1816 bis 
1902) hervorgegangen ift, mit ſanghaften Melodie- 
bögen und inniger Beſeelung gemeiſtert wurde. 


Triumphaler Ausklang 


Dann die „Neunte“ felbft! Dieſe monumentale 
Wiedergabe wurde dank dem mitreißenden Format 
des Dirigenten und der höchſten kinſatzbereitſchaft 
der Philharmoniker zu einem das tiefſte Gefühl 
aufrüttelnden Erlebnis, das durch den geſanglichen 
Wohlklang des Soloquartetts mit Annelies fupper 
(Sopran), Charlotte Müller vom Breslauer Opern— 
haus (Alt), Bammerſänger Peter Anders (Tenor) und 
fammerfänger Wilhelm Schirp (Baß! und die 
jubelnde Wucht des gemiſchten Chores im brau- 
ſend aufſtrömenden Schlußfat; noch gefteigert wurde. 
Machtvoll überwand Schillers Freudenchor, kraft- 


voll und hallend geſungen von Mitgliedern des 
Mufikvereins, der Liedertafel und des Ev. Rirchen- 
muſikvereins Gleiwit; und ſauber einftudiert durch 
Studienrat may und Rirchenmufikdirektor 
Schweichert, alle Schickſalhaftigkeit der erſten drei 
Sätje. Groß und würdig ſtand ſo das ewige Antlit; 
Beethovens über dieſem ans Aerz rührenden Aus- 
klang, bei dem man erſchauernd die Majeftät der 
deutſchen Mufik erfühlte. 


fioffnungsfroher Ausblick 


Doller Dankbarkeit war man ſich gerade bei dieſem 
Erſten Schleſiſchen Muſißfeſt der neuen, national- 
ſozialiſtiſchen Aulturgeftaltung bewußt, die edelſte 
Güter unferes Nationalbeſitjes, der dem ganzen 
Dolke gehört, vor der Derfälfchung und dem Der- 
fall bewahrt hat. Das friſche und lebendige Dolks- 
muſizieren der Hitler-Jugend in Gleiwitz und der 
volksfrohe Abend in Beuthen mit der T19.-Gemein- 
ſchaft „Fraft durch Freude“ und dem Reichsſender 
Breslau, der durch feine Fonzertübertragungen den 
Hall und Widerhall des Mufikfeftes weit über die 
Deranftaltungsorte nach Schlefien und ins Reich 
hineintrug, bewieſen, wie gegenwartsſtolz und zu— 
kunftsftoh wir fein können. Wie Tieichsminifter 


Aufn.: L. Feld, Gleiwitz 

Landeshauptmann Adamczyk im Seſpräch mit Ernft-Auguft 

Doelkel, Eberhardt Wenzel und Aans-Georg Burghardt, den 
Preisträgern des Schleſiſchen Muſikpreiſes 1938 


Dr. Goebbels in Düffeldorf die Jielrichtung umriſſen 
hat, ſo wird es auch in Schleſien geſchehen müſſen: 
Dem überwiegenden „feft der ßlaſſißer“ — mit 
Bach, Haydn, Händel, Beethoven, Schubert, Brahms 
und Augo Wolf — wird auch bei uns das „Feſt der 
jungen Talente“ beigeſellt werden müſſen, nachdem 
Schleſien der Leiftungsbeweis bei dieſem erſten 
Mufikfeft vollauf geglückt ift. Unſere jungen Talente 
find des Rufes gewärtig. 
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Volk und Raum ın ver kuırur 


über das ſchleſiſche Aunftgewerbe 


Don Inge Bunge-von Steingecker, Beuthen 0,5. 


Schlefien und insbefondere Oberſchleſien ift als 
Land der Großinduftrie, der Schlote und Förder— 
türme, mit feinen gewaltigen Steinkohlen- und Erz- 
vorkommen und feiner machtvollen, im ameri- 
kaniſchen Tempo gewachſenen Montaninduſtrie aller 
Welt bekannt. Derchältnismäßig wenig weiß man 
jedoch von den auf das ganze Provinzgebiet zer- 
ſtreuten Spezialinduſtrien, von Induſtrien, die viel- 
fach dem ſchleſiſchen Boden unmittelbar entſproſſen 
find, ſchon lange vor dem Ffriege Weltruf hatten 
und heute auf ein ehrwürdiges Alter zurückblicken 
können. Wie zahlreich u. a. die Erzeugniſſe, die wir 
dem hunſtgewerblichen Fleiß unferer Meimat ver- 
danken, find, zeigt ein Blick in den ßatalog und 
das Nummernverzeichnis der in dieſen Tagen ge- 
ſchloſſenen Internationalen Aandwerksausftellung 
in Berlin. Den ausgeſtellten ſchleſiſchen Aunftgegen- 
ſtänden war, wie die Preſſe berichtete, anzufehen, 
daß dieſe Induſtrien und Aandwerksbetriebe es 
verſtanden haben, mit der Jeit mitzugehen. Neben 
den Ausftellungsftüken der alten feit Jahr- 
hunderten in Schleſien beheimateten Funſthand- 
werke wurden auch die der allerjüngſten, in die 
Jukunft weiſenden kunfthandwerklihen Betäti- 
gungen befonders erwähnt. Neben den ziel- 
bewußten Schöpfern dieſer Induftrie- und Aunft- 
handwerke iſt es ein gut Teil das Derdienſt der 
Provinzialverwaltung von Schleſien, die ſich vor 
Jahren verſtändnisvoll der Förderung und Fürſorge 
einer Reihe kunſthandwerklicher Betätigungen 
innerhalb Schleſiens wärmſtens angenommen hat, 
die ſie, wie wir dem folgenden entnehmen können, 
auch heute noch betreut. Die Schriftleitung. 


Als ich vor einiger Jeit, anläßlich eines jeitfunk- 
berichtes, einer kinladung der Sendeleitung des 
Senders Gleiwitz in die Sleiwitzer Eifenkunftgießerei 
folgte, übertraf dieſer Beſuch alle meine Erwar- 
tungen. Ich hatte mir unter den krzeugniſſen der 
Eifenkunftgießerei im weſentlichen etwas ganz 
anderes vorgeftellt, etwas viel Wuchtigeres. Aber 
warum ſollte fich nicht auch das kiſen für künft- 
leriſche Behandlung eignen? Der Fünſtler kann 
ſchließlich in jedem Stoff, deſſen Eigenfchaften er 
zu feinem Vorteil auszunütjen verſteht, künftlerifch 
ſchaffen, und in welch hohem Maße dieſes möglich 
ift, zeigte mir mein Beſuch in der Gleiwitzer Eifen- 
kunſtgießerei. 

Neben Plaketten größeren und kleineren Rus— 
maßes, koſtbaren Figuren von WMenfchen und 
Tieren, Leuchtern, Campenfüßen u. a. m. ſah ich die 
feinften, zierlichſten Aunftwerke aus Eifen gegoffen. 
Schmucdfahen in überaus feiner Art, Nadeln, 
Broſchen in allen Formen, rund, oval, 3. T. mit 
halbedelfteinen verziert, Armbänder aus einzelnen 
kleinen Gliedern zuſammengeſetjt, die wie aus 
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feinſtem Draht geflochten anmuten. Ruch eben— 
ſolche Ohrringe, Aalsketten und Anhänger, innig 
fein und der heutigen Seſchmacksrichtung durchaus 
angepaßt. Freilich paßt fo ein Schmuckftüc nicht zu 
jedem Menſchen und nicht zu jedem ßleide, und wie 
die Kleidung dem perſönlichen Stil eines jeden an- 
gepaßt fein foll, ſo müßte dieſes auch mit dem 
eigenartigen feinen Schmuck aus kiſen der Fall ſein. 
Aber nicht nur, um ſich mit dieſen feinen kleinen 
Runftwerken zu ſchmüchken, find fie ja da, allein ihr 
Anfchauen bereitet Genuß und muß jeden, der ſolche 
Dinge zu ſchätjen weiß, mit Freude erfüllen und mit 
großer Adıtung vor diefer feinen handwerklichen 
Arbeit, die aus flüffigem Eifen wahre kleine Funſt— 
werke hergeſtellt hat. 

Es iſt eine bemerkenswerte Tatfache, daß die öft- 
lichen und weſtlichen Grenzen unferes Daterlandes, 
ſonſt ſo verſchieden in rt und Weſen, ſo verſchieden 
begünftigt von der Natur, in einem Punkt auf den- 
ſelben Ton abgeſtimmt find: deutſche Kraft, deutſche 
Arbeit, deutſche Induſtrie! Wie leuchtende Fanale 
glühen die Feuer der fjochöfen hier wie dort, wie 
laute und freudige Signale tönen die Eifenhämmer, 
und wie Ungeheuer fauchen die Maſchinen an den 
beiden Grenzen unſeres Vaterlandes. Aber was dem 
Weſten aus dem durchwühlten Boden erblüht, was 
ſeinen Bebauern als reicher Cohn ihres Fleißes zuteil 
wird, die Kultur mit ihrem Gefolge von funft und 
Funſtgewerbe, das gibt die ſpröde Erde unſeres Ober- 
ſchleſierlandes viel ſchwerer dem Oſten. Aber dennoch 
— auch hier lebt ein Geſchlecht, das des Tages 
Mühen durch die Freude am Schönen einmal ver- 
geſſen möchte und auch vergeſſen kann! 

Dank des eifrigen Studiums der in privaten und 
öffentlichen Sammlungen aufbewahrten Schöpfungen 
des Bunftgewerbes und durch die in den ſtädtiſchen 
Archiven erhaltenen Urkundenunterlagen ift es ge- 
lungen, auch in die kunſtgewerbliche Vergangenheit 
Schleſiens immer mehr einzudringen. 

Als die edelfte Funſt des funſtgewerbes iſt wohl 

die Goldſchmiedekunſt 


zu nennen, und hier nahm Tleiffe die erſte Stelle ein. 
Schon im 14. Jahrhundert find in der alten Bifchofs- 
ſtadt mehrere Goldfchmiede nachzuweiſen. Ihre an 


dem kühnen Bau gotifcher Dome geſchulte Phantaſie 
erfann die feinſten und eigenartigſten ihrer Schöp- 
fungen in den Monſtranzen. 

Im 15. Jahrhundert gab ein Biſchof Johannes 
Rot dem Neiffer Goldfdymied Nikolaus Schleuchner 
den Auftrag zur Aerftellung einer ſilbernen Jo- 
hannes-Statue für die Breslauer Kathedrale. Sehr 
wahrſcheinlich iſt, daß eine jetzt nicht mehr vor- 
handene Monſtranz der Neiſſer Pfarrkirche „die in 
Schleſien nicht ihresgleichen hatte“, und ihr Gegen- 
ſtück, die große Ratiborer Standmonſtranz von 
1495, ihren Urſprung dieſem Meiſter verdanken. 
Die letztere ift ein zweigeſchoſſiger gotiſcher Aufbau, 
eine ſogenannte Fialenmonſtranz. 

Im Jahre 1571 ſchloſſen ſich acht Neiſſer Gold- 
ſchmiede zu einer Innung zuſammen, legten der 
Stadt ihre Innungsprivilegien vor und wählten als 
Beſchauzeichen die „Neiſſer Lilie”, neben die jeder 
Meiſter noch die nfangsbuchſtaben feines Namens 
einprägte. — Einer der bekannteften Neiffer Gold- 


Aufn.: W. Rhaue, Gr. Biesnitz 
Wandleuchter — Fachel in Schlidiermalerei, in kiſen gefaßt 


ſchmiede war Markus Tauſendſchön, ein Fünſtler 
der Renaiſſance, 1621 aus Augsburg eingewandert. 
Ju feinen ſchönſten Meifterwerken gehört ein ßelch 
des Breslauer Domſchatjes. Don einem anderen 
Meiſter jener Jeit — Balthafar Rupprich — zeugt 
eine Monſtranz, noch mit gotiſchen Anklängen von 
1610, in der kath. Pfarrkirche zu Freiwaldau. Jwei 


Monſtranzen in Renaiſſanceformen, von 1631 und 
1632, im Breslauer Diözefanmufeum, fowie in der 
Ratholifchen Pfarrkirche zu Jülz find Arbeiten von 
hans Oſtermann, der 1625 in Neiſſe Meifter wurde. 

Beſonders zahlreich find die Meiſter der Barock 
zeit. Die Goldſchmiedekunſt hat wohl von allen 
zweigen des Aunftgewerbes am längſten dem Ein- 
dringen des Barock widerftanden. Es fehlte ihr der 
enge Juſammenhang mit der Baukunft, auch die 
Eigenart des Stoffes widerſtrebte der ſchmückenden 
Wirkung, die dem Barock eigen ift. — Am ſchönſten 
kommt der kraftvolle Jug des Barock an den 
kirchlichen Goldfchmiedearbeiten zum Ausdruck, das 
weltliche Gerät ſteht durchſchnittlich nicht mehr auf 
gleicher künſtleriſcher Höhe. 

Bei weitem der größte Meiſter dieſer Jeit in 
Neiffe war Martin Dogelhund. Auserlefene Arbeiten 
von ihm find ein ßelch mit breit ausladendem Fuß; 
ferner ein ſilbergetriebener, vergoldeter ßelch mit 
Emaille-Medaillons in der Stiftskirche zu Famenz 
und der Jakobskirche zu Neiſſe. Bezeichnend für 
Dogelhund und feine Werkftatt find beſonders die 
Sonnenmonftranzen; das reichſte Stück war wohl 
die etwa! Meter hohe, 1703 gefertigte Monſtranz 
der katholifyen Pfarrkirche zu Grottkau. 

In der dann folgenden Jeit des Laub- und 
Bandelwerks find bemerkenswerte Meifter Johann 
Franz Aartmann und Johann Georg Pfifter, beide 
aus dem Anfang bis Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Die Soldſchmiedekunſt der Rokokozeit ift vertreten 
durch Ignat; Rieger, der von 1763 bis 1788 in NMeiſſe 
als Goldſchmied tätig war und deſſen formvoll- 
endeter gelch in der katholifchen Pfarrkirche zu 
Sagan zu den ſchönſten Schöpfungen der Gold- 
ſchmiedetzunſt gehörte. Mehr als 100 Meiſter find 
in Neiſſe tätig gewefen. Ruch 

die Aerftellung von Zinngeräten 
hat in Schleſien eine große Rolle gefpielt. Über dieſes 
einft blühende Gewerbe reichen die älteften Nachrichten 
bis in die erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts zurück. 
Don 1385 an bildeten die Jinngießer eine eigene 


Innung und ihr Gewerbe kam ſchnell zur Blüte. Im 


15. Jahrhundert erreichte die Schönheit ihrer Wertze 
ihren Höhepunkt. Hier nahmen TNleiffe, Breslau, 
Glogau und Schweidnitz die erſten Stellen ein. Auf 
die Dielfeitigkeit der Erzeugniſſe weiſen die alten 
Jechſiegel mit ihren Emblemen hin. Aus dieſer Jeit 
iſt noch der annengießer Matthias Sidenhaar be- 
kannt, der in Neiſſe wohnte und oft als Glocken- 
gießer genannt iſt. — kin prächtiges Stück iſt die 
Patſchkauer Schenkkanne von 1568; fie iſt im Befit; 
des Diözeſanmuſeums zu Breslau. Diel altes Jinn— 
gerät, beſonders der Innungen, iſt im Deeißig- 
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jährigen Ariege verlorengegangen, vielfach verſchleppt 
worden. Einiges davon kam 3. B. im Jahre 1910 
bei einer Derfteigerung deutſcher Junftaltertümer 
des Mufeums in Stockholm wieder zum Dorſchein; 
ſo u. a. zwei fannen der Neiffer Weber von 1631 
und 1688, deren eine das Beuthener Muſeum 
erwarb. 


Auc die Jinngießer hatten die Neiffer Lilie als 
Meiſterzeichen, und jeder von ihnen, insbeſondere 
die im 18. Jahrhundert in Neiffe lebenden, fügten 
ihm noch als Marke ein befonderes Jeichen bei, 
ſo 3. B. einen ffirſch, einen Schwan, einen Löwen 
oder dergleichen. Ruch aus Oberglogau und Tleu- 
ſtadt find wertvolle Jinngeräte bekannt. — Jum 
fjandwerk der Jinngießerei gehörte ehemals auch 
der Glockenguß. Durch dieſen hat ſo mancher alte 
Meiſter ſeinen Namen der Nachwelt erhalten, denn 
oft finden wir auf alten Glocken die Inſchrift: 


„Ju Gottes Ehr' bin ich gefloſſen, 
. . . hat mich gegoſſen.“ 


Mit Sagen und märchen find oft die Glocken um— 
ſponnen und häufig mit ſchönſter Jier, Infchrift- 
bändern rings um den Rand, Blatt- oder Engel- 
frieſen, haben die Meifter fie geſchmückt. Einer der 
älteſten Neiſſer Glockengießer iſt der Meiſter Jörge 
um 1419. — Alle dieſe Glocken find ein Jeichen 
hoher kunftgewerblicher Fertigkeit früherer Jeit, auch 
ſind ſie wertvolle Quellen für Orts- und Familien— 


geſchichte. 


Im mittelalterlichen Funſthandwerk hatte auch 
das Schmiedeeiſen eine große Bedeutung, und auch 
hier fteht Neiſſe wieder mit an erſter Stelle. Ganz 
beſonders kunſtvoll find die Gitter aus der Renaiſ— 
ſancezeit, welche mit reicher Durchſteckarbeit aus- 
geſtattet wurden. Das auserleſenſte und bekannteſte 
Runfiwerk dieſer Jeit ift die Eifenlaube des ſchönen 
Brunnens in Nleiffe, mit flach geſchmiedeten und 
völlig mit eingeſchlagenen Ornamenten bedeckten 
Stäben. Dieſes Gehäufe fertigte im Jahre 1686 
der Münzwerkmeifter Aelleweg in Neiſſe. — Ruch 
Werke der Rleinkunft find viele vorhanden, ſo 
Funſtvolle Schlöſſer und Schlüſſel aus den Jahren 
1560, 1575 und 1628, ferner vielgeſtaltige Wetter- 
fahnen auf fjausgiebeln und Türmen. Dem Barock— 
ftil gehören einige ſchmiedeeiſerne Altargitter und 
Grabkreuge an. — Dank den Beſtrebungen der 
Denkmalspflege find viele der koftbaren Erzeugniffe 
alter gediegener Mandwerkskunft der Nachwelt 
erhalten geblieben. 


Bemerkenswertes hat auch die Folzſchnitzkunſt 
geleiſtet, das beweiſen hauptſächlich wertvolle 
Schnitzereien an Ganzeln und Altären. Ein Tleiffer 


86 


Tiſchler Aanelein wirkte mit an dem kunſtvollen, 
aus Naturholz geſchnitzten fjochaltar der Stiftskirche 
zu famenz. 

Die Tecdnik für Alabafterfiguren ſcheint in 
Neiſſe beſonders gepflegt worden zu fein. Es wird 
5. B. berichtet, daß 1582 Georg Grabacher in Neiffe 
für die Markgräfin Katharina von Brandenburg 
Nlabaſterfiguren fertigte; ein Alabafterkreuz aus 
dem Jahre 1531 ſtammt von dem Bildhauer Gerlach. 


Ein ſehenswerter Fund, der auf das Gebiet des 
Tederſchnitzens ſchließen läßt, aus dem Ende des 
4. oder Anfang des 15. Jahrhunderts befindet ſich 
im Neiſſer Muſeum; es ift ein mittelalterliches 
Tedergehäuſe mit Reliefbild und Umſchrift in roma— 
niſchen Majuskeln, ein Fundſtüch aus dem Sarge 
eines Minoriten zu Tleiffe. 


Auch verſchiedene Münzmeiſter hat es in Neiſſe 
gegeben, aber es würde zu weit führen, alle in 
Ueiſſe geprägten Münzen hier aufzuführen. — Auf 
keramifchem Gebiet iſt das Neiffer Land ebenfalls zu 
einer gewiſſen Berühmtheit gelangt, weil es die 
Frzeugungsſtätte der eigenartigen, flachen, bunt- 
farbigen Schüffeln aus der Renaiſſancezeit ift, die 
in der keramiſchen Forſchung als Seltenheit gelten. 
Eine dieſer Schüſſeln war 1897 noch im Beſitj einer 
alten Frau in Rochus bei Neiffe; jetzt befindet ſich 
dieſe Schüffel im Breslauer Muſeum. Ruch im 
Aunftgewerbemufeum zu Berlin ift fo eine Schüſſel 
zu finden. Sie iſt mit dem Wappen des Breslauer 
Biſchofs Balthafar von Promnit; geſchmückt, und 
auch hieraus läßt ſich wohl auf das Bistumsland 
als ihre fjeimat ſchließen. 

Im 19. Jahrhundert verflachte das fFunſthand— 
werk. Als Erzeugniffe heimatlicher Bunſt find aus 
der Jeit höchſtens kleine Stroh-Moſaikarbeiten, 
Dapierfchnitjereien und ähnliche, dem Seſchmack der 
Biedermeierzeit entſprechende Arbeiten zu nennen. 
Erſt ſpäter wurde das Aunftgewerbe wieder in 
geſchmackvollere Bahnen gelenkt, und das alte 
Neiſſer Aunfthandwerk leiſtete Vorbildliches. Ein 
Beweis dafür ift zum Beiſpiel die Wiederherſtellung 
des Doppeladlers am ſchönen Brunnen an Stelle des 
alten, der im Lauf der Jahre ſtarß mitgenommen 
war. 

Beim Anblick aller kunftgewerblichen Arbeiten 
ift immer wieder deutlich der Unterſchied zwiſchen 
alter, guter Mandwerksarbeit und moderner, 3. T. 
oft auch recht geſchmackloſer fabrikware zu er- 
kennen. 

Unſer Wunſch ift es, daß die kunftgewerblichen 
Werte unſerer fjeimat aus alter und neuer Jeit immer 
die Anerkennung und das liebevolle Derftändnis 
finden mögen, deren ſie wert ſind! 


Aufnahme: K. Tag, Glatz 


Schleſiſches Glas 
Schale mit Graffchafter Typen 


Joſephinenhütte 


hier entſtehen die Erzeugniffe, die dem 
fchlefifchen Glas Weltruf verſchafft haben 


Aufnahme: Dr. P. Wolff, Frankfurt a. M. 


Werkftattunterricht der Meifterfchule des deutſchen Handwerks in Bunzlau Aufnahme: Frankl, Berlin 


Bunzlauer Braunzeug Aufnahme: Georg Kube, Bunzlau 
Teller »fifche«, Werkftatt Lachmann, Naumburg a. Qu., Entwurf: Prof. Theilmann 


Das ſchleſiſche Kunfthandwerk von heute 


Don Prof. Fritf Theilmann, Breslau 


Als im Jahre 1802 eine Fönigliche Order über 
die hochlöbliche Ariegs- und Domänen-Cammer zu 
Glogau den Profeſſor Bach beauftragte, durch 
Schlefien zu reiſen, um feftzuftellen, was zu tun 
ſei zur Förderung der ſchleſiſchen Handwerker, da- 
mit man beffere und vorteilhafter zu exportierende 
Waren erlange, da geſchah das aus rein wirtſchaft— 
lichen Erwägungen eines um den Wohlſtand und 
fjandwerkerfleiß beſorgten Candesvaters. Dieſer 
Profeſſor beſuchte nun hintereinander die Städte 
Schweidnitz, Schmiedeberg, Airfchberg, Bunzlau und 
Liegnitz, fand hier und dort einen, der mit dem 
Bleiſtift manierlich umgehen konnte und beſtellte 
ihn als Lehrer für die Handwerker, hatte auch 
felbft Jeichnungen gemacht, um die Bunzlauer Töpfe 
in einem „Aetrurifchen Stil“ zu veredeln, was aber 
ebenſoſehr an der Halsſtarrigkeit der Töpfer als an 
der unhandwerklichen Derſchrobenheit des Pro- 
feſſoris Bach ſjetruriſchen Stiles zuſchanden wurde. 
Ruch Geld wurde inveftieret und Pläne erwogen, 
eine Art ſtaatseigener Werkftätte zu errichten; dies 
hatte aber auf der ganzen Linie wenig Erfolg. 

Bis dann in Bunzlau eben jener Meiſter Altmann 
groß wurde, der aus dem Werkſtoff das herausholte, 
was kaum mehr überboten werden kann, und wenn 
er für ſeine braunen Töpfe mit der weißen Ruflage 
die Preiſe bekommen hätte, die heute die Sammler 
zu zahlen bereit find, dann hätte er nicht im Armen- 
hauſe zu ſterben brauchen. 

Inzwiſchen aber erwuchs die böſe Induſtrie und 
machte allem alten Handwerk vollends das bißchen 
Leben ſchwer, ſo daß heute nur mehr noch ein 
fähnlein von wirklichen und im wahrſten Sinne 
des Wortes guten Meiftern des Funſthandwerks in 
Schleſien ſteht, die ich mir ehrlich zutrauen wollte, 
an den Fingern meiner beiden Hände aufzuzählen. 
Wir anderen die wir zum Aunfthandwerk geftoßen 
find, wir [ind keine biederen Handwerker, wir find 
Fanatiker, getrieben von einer Sendung und bilden 
zufammen mit den guten fſandwerßern den „ver- 
lorenen fjaufen“, in dem der Glaube brennt an die 
Aufgabe des ſchöpferiſchen Menſchen im Aufbau 
unſerer völkiſchen Eigenart. 

Man macht allzu raſch der Induſtrie den Vor- 
wurf, daß fie das Handwerk kulturell vernichtet 
habe. Das iſt zum mindeft ein ungerechter Dorwurf. 
Eine Fabrik ift in erſter Linie ein wirtſchaftliches 
Unternehmen wie im Grunde jede Handwerkerwerk- 
ftätte ja auch. Und ich kann von einem Fabrikanten 
oder Handwerker vorerſt nicht mehr Einſicht in 


kulturellen Dingen fordern, als mir von manchen 
Berufeneren zu erfahren verſagt war. 

Es iſt ja auch nicht der Fabrißant oder Entwerfer 
in der Fabrik, der den Schund infpiriert; ich mache 
auch den Fäufer nicht unmittelbar verantwortlich. 
Die Linie einer Erzeugung im „Aunftgewerbe” legt 
der gefchichte Geſchäftsreiſende feſt, der genau weiß, 
welchen Monig man am vorteilhafteften dem Publi- 
zum auf das Butterbrot ſchmiert. Und daß der 
fäufer dann auf den Leim geht, — eine Sünde iſt 
es nicht, aber eine Schande. Und was iſt nun eigent- 
lich der ſeelenfangende Teich, womit er fie alle 
ködert? Er liefert ganz einfach für wenig Geld viel 
Pracht, und, wie man Neger mit Glasperlen und 
Meſſingdraht betrügt, fo wird eben der guten 
Hausfrau eine Porzellankanne mit Goldrändern 


Abend unter Ahren 
Die gelben hren find Dir zugebogen; 
das reife Born hängt ſchwer und kaum bewegt. 
Das hohe Gras [dywankt leife, winderregt. 
Die grauen Wolken haben ſich verflogen. 


Du atmeſt leicht. Dom Gold der Abendftunde 
ift Dein Geſicht im Widerſchein erglüht. 

ljoch über uns in Wälderweite zieht 

ein Storchenpaar zu feiner letjten Runde. 


Ein Grillenzirpen tönt vom Weidengrunde, 
und Fröſche ſchlagen laut verliebten Takt. 
Ein Tor, wer ſich mit grauen Sorgen plagt 
im Gnadenwirken dieſer leifen Stunde. 


hat uns der Tag die Kräfte ausgefogen 
mit feinem Unmaß, feiner lauten faſt, 
hing düſternd über uns die graue Laft, 
nun ift der Lärm ins Ferne hin verzogen. 


Die Stunde hat das Maß der vollen hren, 

vom reifen Forn die Farbe und den Duft. 

Und wenn uns Sehnſucht zueinanderruft, 

wer will dem Drängen unfter Aerzen wehren? 
Erwin Rosner 
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einſchließlich Bauernmalerei und barockem Rokoko- 
henkel angedreht, weil ſie findet, daß die zwar gute 
und einfache Form einer ſchlichten anne bei weitem 
nicht das hermacht, und ſie würde ja auch gar 
nicht ſo gut zu den aufgeklebten Schnörkeln am 
hochglanzpolierten Büfett paſſen und zu dem echten 
Öldruck und dem falſchen Perſermuſter oder zu dem 
Diamantengefunkel des Bleiktiftalls. 


Und dabei gibt es einen einfachen Sat, der meffer- 
ſcharf die Grenze zieht zwiſchen Gut und Schlecht, 
zwiſchen kulturell Wertvoll und unbedingt Der- 
dammenswert. Er ift gar nicht neu und von den 
verſchiedenſten Männern auf die unterſchiedlichſten 
Cebensgebiete angewandt worden, ein Sat, den ich 
für das Aunfthandwerk fo faffen möchte: Alles iſt 
ſchlecht, was mehr hermacht, als es iſt. 


Es fördert einer das heimiſche Aunfthandwerk 
mitnichten, wenn er ſich neben ſeinem Salon eine 
Bauernſtube einrichtet. Das iſt nur das komiſche 
Gegenftück zu der Tanzdiele, die ſich die Bauern in 
einem niederſchleſiſchen Dorf vom Warenhausdeko- 
rateur mit viel Glanzpapier und Flamingos und 
Silberflitter haben zuſammenhleiſtern laffen. 


Wir fordern ja keine Reichsſcherbenwoche, wo der 
ganze Ritfch und Schund feiner wohlverdienten Be— 
ſtimmung zugeführt würde, — aber wir fordern 
als erftes, daß überall dort, wo Neues eingerichtet, 
erbaut oder verändert wird, maßgebliche und fähige 
Fachleute zugezogen werden. Und dabei pochen wir 
auf unſeren Marſchbefehl. Denen, zu deren Ohren 
er noch nicht gedrungen fein ſollte, fei er hier noch 
einmal in den klaren Worten des Führers wieder- 
gegeben: 

„Ich fehe es als wichtigſte Aufgabe an, eine 
Form zu finden, die den Forderungen der Gegen- 
wart nach Einfachheit und Schlichtheit gerecht 
wird und zugleich eine würdige fjaltung bewahrt. 
Das ift die wichtigſte Aufgabe für das Aunft- 
handwerk und befonders für die Architektur. 
Foffen wir, daß es uns ebenfo gelingt, wie 
es den Deutſchen nach den Freiheitskriegen ge- 
lungen iſt.“ 

Das ift der Marſchweg, und ihm darf nicht ent- 
gegengearbeitet werden, weder durch Querſtellen 
noch durch kunftbegierigen Laienunverftand. Unſere 
Zeit darf das lächerliche Bild nicht mehr dulden, 
daß ein Rusſchuß zwar ehrenwerter, aber durch 
keine künftlerifche Urteilsfähigkeit belaſteter Ge- 
müter hilflos etwa über Aunftdinge zu entſcheiden 
hat, welche auf Jahrzehnte hinaus ein Stadtbild 
beeinfluffen. 


88 


Wir haben Fachleute in Schleſien und wir haben 
einen Reichtum an Funſthandwerk ältefter Über— 
lieferung, das ſich an Leiftung, leider nicht an Um- 
fang, mit allen anderen Sauen meſſen kann. Es 
kommt nur darauf an, es einzuſetzen und mit den 
vorhandenen Aufgaben zu betrauen. Da find, um 
nur einige zu nennen, haue in Groß Biesnitz mit 
bemalten Facheln, Tellern und ßrügen, Wüſten in 
Görlig mit Emailmalereien für Amtsketten und 
Ehrengaben, Deckwart in Görlitz mit Glasmalereien, 
Süßmuth in Penzig mit Glasmalereien und Glas- 
ſchliffen für Fenſter von Situngsfälen, Bunzlauer 
Braunzeug mit Geſchirr, Schalen und rügen, die 
fjolzſchnitſer in Warmbrunn, WMatjke, der letzte 
feinendamaftweber in Seidorf, Fühn in Friedland 
mit Blaudrucken, Konrad Tag in laß mit warm- 
herzig empfundenen Glasſchliffen, die farbenpräch— 
tigen Stickereien der Schönwälder Stickſtube, die 
Intarſien von Elfriede Breitenbach, Gleiwitz, Silber- 
ſchmied Aarıy Riedel in Beuthen, die Schleſiſche 
Handweberhilfe und dann die Breslauer Innen- 
raumgeſtalter, Silber-, Eifen- und ſupferſchmiede, 
Werkſtätten für Weberei und Stickerei, feramiker, 
— eine Vielfalt von wirklich gutem funſthandwerhk, 
das den Stolz Schleſiens darſtellen ſollte, und das in 
der Cage iſt, den Ruhm feiner Leiftungen weit über 
die Grenzen unſeres ffeimatgaues hinauszutragen. 


Die Aandwerksförderung vor 140 Jahren unter- 
nahm den Derſuch, die wirtſchaftlichen Belange zu 
fördern. Wir müffen natürlich heute zunächſt auch 
danach trachten, das Aandwerk durch Aufträge zu 
unterſtütjen und durch Aufgaben zu fördern; wobei 
es ſich herausftellen wird, daß ein leiſtungsfähiges 
Runfthandwerk ſehr wohl in der Lage ift, durch 
Rusfuhr ins Reich und ins Ausland die Bemühungen 
um ſeine Förderung zu belohnen. 


Diel wichtiger aber iſt uns die kulturelle Bedeu— 
tung des Aunfthandwerkes. Wir müffen dieſen Teil 
unſeres kulturellen Lebens ſtark und rein erhalten, 
weil er der Mutterbaum ift, von dem die breite 
Maffe des Handwerks und die Induſtrie immer 
wieder ihre Pfropfreiſer holt, um wenigſtens 
einigermaßen erträgliche Früchte zwiſchen ihre Wild- 
linge zu bringen. 

Schleſiens Überlieferung im Funſthandwerk ver- 
pflichtet zu dauernder Leiftungsfteigerung. Noch 
mehr aber verpflichtet der Geift der Gegenwart und 
die Verantwortung vor der Jukunft, die ohne Aus- 
flüchte den nackten Wert unſeres Schaffens be— 
urteilen wird, und wenn wir uns nicht anſtrengen, 
dann wird es uns auf dieſem Gebiete im Urteil 
unſerer Nachfahren nicht um ein haar beffer er- 
gehen, als es unferen Eltern ergeht in unſerer fritik. 


Unſer Dolk fteht in einem harten Lebenskampf, 
und wir müffen alles wegräumen, was faul ift und 
die ßraft ſchwächen könnte. Wir müſſen alles 
pflegen, was unfer Teben auch in den kleinen 
Dingen froh und ſtark macht. Faul aber iſt die Un- 


Alte Bauernfrau 


Nun geht fie im erloſch'nen haare 
Durchs Leben wie ein ſpäter Gaft. 
Sie trägt die Bürde vieler Jahre 
Und vieler Jahre Luft und Laft. 


Was hinter ihr mit Bampf und Sorgen, 
Mit Lieb und Leid unſterblich war, 
Das iſt wie ein beſonnter Morgen 


Die Tat, die ſich aus ihr gebar. 


Das find der Söhne Fraftgeſtalten, 
Der Töchter mütterlich Geſchlecht, 

Die ihres Dolkes Schickſal halten, 
Sein Erbe und ſein Menſchenrecht. 


Und ſie, die magdlich ſich erfüllte, 
Obgleich ſie höchſte Sendung trug, 
Tat ſtumm wie eine faatgeftillte 


Erdfurche ihrem Sinn genug. 


Nun iſt ſie eins mit der entfernten 
Und großen Unvergänglichkeit 
Und träumt erſchauernd in die Ernten 
Der künft'gen Jeit. 
Gertrud Rulich 


ehrlichkeit im Stoff, dummes ffereinfallen auf 
äußeren Schein, Hichtnachdenken über den inneren 
Wert der Dinge. Reich aber machen wir das Leben, 
wenn wir aus den kleinen Dingen des Lebens 
Freude gewinnen können, die Dinge verſchönern, 


die uns umgeben, fie mit Liebe und dem Merzen aus- 
ſuchen und in unſeren reis aufnehmen, ſo wie man 
Freunde erſt prüft, um fie dann mit frohen Augen 
willkommen zu heißen. Wir müffen die Gleidygültig- 
keit aus unferem Leben bannen, denn Gleichgültig— 
keit auch den äußeren Dingen gegenüber ift Jerfall, 
iſt Schwäche, zehrt an der Araftentfaltung des ein- 
zelnen, wie an der ßraft der ganzen Nation, ift 
Derrat an der großen kulturellen Aufgabe unſeres 
Dolkes. 


Wir erkennen heute die Aunft und im weiteren 
Sinn das Aunfthandwerk als ſtaatswichtig. Wir 
kämpfen um die Dertiefung des deutfchen Menfcen, 
damit er wieder Wurzel faffe in feiner Meimaterde. 
Und man vergleiche: Wer entſpricht unſerer Dor- 
ſtellung vom deutſchen Menſchen mehr, der Mann, 
der ſich am Talmikram ergötzt und verzettelt, Freude 
an den immer noch zu teuer bezahlten Fünfgroſchen— 
ſchlagern hat und in dem falſchen Jauber einer ver- 
rückt gewordenen Warenhauserzeugung wohnt, oder 
eben der Mann, der mit Liebe jedes Stück [eines 
haushaltes auswählt, die Fommode der Urgroß— 
mutter als heiliges Erbſtück übernommen hat und 
nur Gutes und jeitlofes danebenſtellt, das weiter- 
wandern wird in der Familie, damit wieder ſener 
innere Juſammenhang gefunden werden kann mit 
den Dingen des täglichen Lebens, die Kraft, die aus- 
geht von dem kinfachen und Schönen, das uns um- 
gibt, die Kraft, welche dann köſtlich wirkt, wenn dieſe 
Umgebung echt iſt und einen geſchloſſenen Ring 
bildet, der uns nach innen zuſammenhält und nach 
außen gefeſtigt ſein läßt. 

Und welcher Mann wird wohl zäher ftehen im 
Schütjengraben, der aus dem Jigeunerwagen oder 
der mit der tiefen Verbundenheit zu den Dingen 
daheim? 


Es iſt die Mobilmachung der Seele des deutſchen 
Menſchen, wenn wir darum kämpfen, daß die 
fjeimat ſchöner wird, daß keine Möglichkeit verpaßt 
wird, daß die Stadt, das Dorf, das Meim jedes ein- 
zelnen ſchöner wird. Und darum fteht das ſchleſiſche 
funſthandwerß in der vorderften Front. Wie das 
Dolkslied ſtrömt das Fünſtleriſche des Mandwerks 
breit und ruhig aus der überquellenden Seele des 
ganzen Dolksftammes. Wichtiger als alle wirtfchaft- 
lichen Erwägungen ift die Erkenntnis, daß alles, 
was aus diefer Landfchaft herauswächſt, unlöslich 
verbunden iſt mit der großen Aufgabe, die über uns 
fteht. Die Einfachheit der Aeimat, das Lied der 
fjeimat, die Handwerkskunft der fjeimat, fie geben 
uns Malt und fFraft, und erft wenn die Aeimat in 
uns und durch uns ſtark und groß iſt, kann ſie 
wertvoll in die ganze Nation einmünden. 
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Die Meifterfchule des deutſchen Handwerks in Bunzlau 
Staatliche Fachfchule für Keramik 
Don Oberftudiendirektor Prof. Dr. Berdel, Bunzlau 


Über 40 Jahre find verfloffen, feit die „Fönig— 
liche Reramifche Fachſchule“ in Bunzlau gegründet 
und eröffnet wurde. Es war die jeit, als allent- 
halben die Aandwerker- und Ffunſtgewerbeſchulen 
aufblühten, zum großen Teil in Gebieten alter, 
bodenftändiger, aber oft erftarrter und nieder- 
gehender Handwerkskultur. In größeren Gemeinden 
wuchſen ſo die ftädtifchen Aunftgewerbefchulen 
empor, während in kleineren Städten oder in 
Gemeinden mit traditioneller ſtaatlicher Aultur- 
förderung der Miniſter für Mandel und Gewerbe 
ſelbſt als Träger dieſer Anftalten auftrat. 

Ruch die Bunzlauer Schule erwuchs ſo aus der 
Initiative der ſtaatlichen Stellen in Juſammenarbeit 
mit der Stadt. Ihr Jiel war ſowohl die kulturelle 
wie auch die wirtſchaftliche und techniſche Belebung 
und Förderung der alten ſchleſiſchen Töpferei, wie ſie 
in Bunzlau, Naumburg am Queiß und Umgebung 
altbekannt und — man darf wohl ſagen — auch in 
der ganzen Welt berühmt iſt. 

Dabei zeigte die ſo begründete Schule von An- 
fang an eine Eigenart, die fie vor anderen Aand- 
werkerſchulen heraushob: fie baute nicht nur auf 
Entwurf, Jeichnen ufw. auf, ſondern ging, aus- 
gerüftet mit Mafchinen, Brennöfen und Werkftätten, 
ſofort auch auf praktiſche und produktive Betäti- 
gung über. Aeute hat ſich dieſe Art des Unterrichtes 
überall als ſelbſtverſtändlich durchgeſetjt, aber vor 
einem halben Jahrhundert war ſie tatſächlich etwas 
Neues und Bahnbrechendes. 

Ganz befonders eigenartig aber geſtaltete ſich die 
Arbeit der fFeramiſchen Fachſchule dadurch, daß es 
wenig fandwerksgebiete gibt, die fo enge auch mit 
naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnis und ihrer Aus- 
wertung verbunden ſind wie das Gebiet der ßera— 
mik. So erwies es ſich als notwendig, auch ein- 
fachen chemiſchen und phyfikalifchen Unterricht ein- 
zuführen, zumal ja auch das Arbeitsfeld der 
Aeramik aufs innigfte mit Induſtrie und Groß- 
fabrikation verbunden iſt und häufig keine erkenn- 
bare Grenze zwiſchen Handwerk und Induſtrie auf 
dieſem Arbeitsgebiet zu erkennen iſt. 

Dazu trat noch ein ſchnell aufflammendes 
Gefamtintereffe der ganzen deutſchen ßeramik, ſo 
daß in ganz organiſcher Entwicklung ſchon nach drei 
bis vier Jahren die Schule für Porzellan, Steingut, 
Majolika, Baukeramik, kurz für ſämtliche kera— 
miſchen jweige eine brauchbare, allgemeine Grund- 
lage ſchaffen mußte. 
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3o ergab ſich zwanglos eine Gliederung nach 
dieſen einzelnen Jweigen der ßeramik, lebendig ver- 
bunden mit der anderen ſchon erwähnten groß— 
zügigen Jweiteilung, die mit kurzen Worten zu be- 
zeichnen wären als: 

1. Abteilung für Geftaltung und Dekor, 

2. Abteilung für keramifche Chemie und Technik. 
Beide Abteilungen arbeiten Hand in Hand und beide 
haben als unverſieglichen Jungbrunnen die gegen- 
feitigen Anregungen und die praktifchen Werkftatt-, 
bzw. Laboratoriumsarbeiten zur Grundlage. 

Im Laufe der Jahrzehnte wechſelte dann und 
wann die Wichtigkeit der einzelnen Jielſetjung: Es 
gab Jeiten induſtriellen Dorwärtsſtürmens, in denen 
das Intereſſe für Form, Dekor und Kultur überdeckt 
wurde, dann wieder Jeiten, da man ſich doch des 
eigentlichen Jweches unſerer Handwerkerſchulen 
wieder deutlicher bewußt wurde. 

Außerdem zeigte ſich im abgelaufenen Jeitraum, 
daß beide Betätigungen, ſowohl die hünſtleriſche 
wie die techniſche, ſich vor einem Fehler hüten 
müffen, der in beiden aus einer ganz gleichen 
pſuchologiſchen Quelle fließt und ſich wohl bei allen 
derartigen Schulen gezeigt hat: Die Aandwerker- 
ſchule will zur Bunſtakademie werden, die technifche 
Fachſchule zur fjochſchule. Aus beiden Überſpan— 
nungen [ind zweifellos auch einzelne gute Leiftungen 
entſprungen, allein fie dürfen nur Ausnahmen 
bleiben, foll nicht eine unfruchtbare Meranzüdjtung 
von Scheinkünſtlern und Scheinwiſſenſchaftlern die 
Regel werden. 

Es war eine allgemeine Ruffriſchung, wie eine 
Wiedergeburt wirkend, als die unzerſtörbare kultu- 
relle Bedeutung des Mandwerks als Jiel und als 
Grundrichtung all dieſer Schulen klar und deutlich 
wieder aufgezeigt wurde. Die Handwerkerfculen, 
die heute dem Miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung 
und Dolksbildung unterftehen, follen, getreu ihrem 
neuen Ehrentitel „Meiſterſchule des deutſchen fjand— 
werks“, auch ein enges, förderndes Juſammen—- 
arbeiten mit dem bodenftändigen Handwerk pflegen. 

Die Bunzlauer Schule gründete, um dieſer Ruf— 
gabe nach beſtem Wollen gerecht zu werden, die 
Arbeitsgemeinſchaft „Bunzlauer Braunzeug“, der 
zur Jeit ſechs handwerklich ſchaffende Töpfereien 
in Bunzlau und in Naumburg a. Qu. angehören, und 
betreut dieſe Gemeinfchaftsarbeit kulturell wie auch 
kaufmänniſch. Künſtleriſch ift die Seele des Ganzen 


der Leiter der Klaffe für Entwurf und Formgebung, 
Profeffor Theilmann, die Sammelbeftellungen 
werden von der Gefchäftsftelle der Fachſchule er- 
ledigt, beides ehrenamtlich. Die Stücke find her- 
geſtellt in den Töpferwerkftätten der Mitglieder, 
woſelbſt durch die praktifche Tätigkeit einer von 
Werkftatt zu Werkftatt wandernden Gefellin, der 
Fachſchulabſolventin Fräulein v. Grunelius, ein 
Stamm von tüchtigen Lehrlingen und Mitarbeitern 
herangezogen wird, ſo daß in abſehbarer Jeit jede 
Töpferei dann ſelbſtändig dieſe kulturell wichtige 
Erzeugung weiterführen kann. Sowohl auf den 
Meffen wie auf Ausftellungen im Inland (Berlin) 
und im Ausland (Paris) haben die Erzeugniffe des 
„Bunzlauer Braunzeugs“ wärmfte, anſpornende An- 
erkennung gefunden. 


Ermöglicht wurde die geſchilderte Arbeitsgemein- 
ſchaft durch großzügige Juwendungen ſeitens der 
Reichskammer für bildende Fünſte, ferner des 
Miniſters, der Provinz, des freiſes u. a. Förper- 
ſchaften. Es ſei noch befonders darauf hingewiefen, 
daß die Bezeichnung „Brauntöpferei“ oder „Braun— 
geſchirr“ ſeit alters für die bekannten ſchleſiſchen 
Waren üblich iſt. Hingegen ift der Name „Braun- 
zeug“ nur auf die Arbeiten der genannten Gemein- 
[haft zu beziehen. Dieſer genaue Hinweis iſt 


notwendig geworden, weil dieſe Bezeichnung bereits 
als eine feſtſtehende Bezeichnung bekanntgeworden 
iſt und als ſolche in Form, Dekor und Technik eine 
beſondere Güte verbürgt. Nicht jeder braune Topf 
iſt Bunzlauer Braunzeug! 


Da nun auch, abgefehen von dieſer Arbeitsgemein- 
ſchaft, die Schule außerdem mit der allgemeinen 
Töpfer- und Ofenſetzer-Innung in Meifterkurfen, 
Vorträgen und Derſuchsarbeiten ein fruchtbares 
Juſammenwirken pflegt, hat fie ſomit die gebotene 
fjandwerksförderung mit allen Kräften in Fluß 
gebracht. Sie hat damit in ihren eigenen Arbeiten 
eine erfriſchende Tleubelebung erfahren, ohne aber 
die Tätigkeit für mehr induſtrielle Jwecke zu ver- 
nachläſſigen. 

Dieſe letztere Aufgabe ift außerdem ſeit 1931 noch 
erweitert worden durch Angliederung einer Ab- 
teilung für Glastechnik. 

Wir glauben ſo, in großen Jügen ein Bild vom 
Schaffen und Streben der Bunzlauer Fachſchulen 
gegeben zu haben, das unferen Lefern zeigt, wie 
dankbar und vielfeitig die Rulturaufgaben find, die 
im ſchleſiſchen Raum der Erfüllung harren und die 
ſich harmoniſch einfügen in das farbige, glühende 
feben, das wieder erftanden iſt im neu erblühten 
deutſchen Daterland. 


Die meiſterſchule des deutſchen fſandwerks in Breslau 


Don Prof. Dipl.-Ing. Heinke, Breslau 


Die Pariſer Weltausftellung, Schaffendes Dolk- 
Düffeldorf, die Leipziger Meſſe, die Breslauer Meſſe 
und eine Reihe anderer Ausftellungen find von der 
Meiſterſchule des deutſchen Handwerks Breslau im 
vergangenen Jahre mit kunfthandwerklichen Arbeiten 
befchickt worden. An ausgeführten Arbeiten ſeien 
nur einige erwähnt: Ausmalung der fjanſeatenhalle 
der AdF.-Stadt Nürnberg, Entwurf und teilweife 
Ausführung des kunftfdjmiedeeifernen Tores für 
das Maus des Deutfchen Handwerks in Berlin, Aus- 
malung von vier Räumen des Schweidnitier Rellers 
(Rathaus) und der Empfangsräume in der Aampf- 
bahn in Breslau, Entwürfe für die Innenraum— 
geftaltung verſchiedener Mütterſchulen des deutfchen 
Frauenwerks und Ausmalung und Innentaumgeftal- 
tung einiger HJ.-Hieime. Alle Cehrkräfte der Meifter- 
ſchule mit ihren Studierenden waren an dieſen oder 
ähnlichen Arbeiten künſtleriſch geſtaltend tätig. 

Im beſonderen ſind an der Meiſterſchule folgende 
Berufe vertreten: Tiſchler, Maler, Aunftfchmiede, 
Bauſchloſſer, Weberinnen und Stickerinnen, Ge- 
brauchsgraphiker und alle Berufe, die zum Buch— 


gewerbe gehören, wie Schriftſetjer, Buchdrucker, 
fithographen, Steindrucer, Photochemigraphen, 
Buchbinder und Photographen. In der beruflich 
fachlichen Ausbildung der Studierenden ſteht zu- 
nächſt die praktiſche handwerkliche Arbeit im 
Dordergrund. Auf dieſer Grundlage baut ſich dann 
die künſtleriſche Ausbildung auf, die noch durch die 
rege Betätigung der Schule nach außen außerordent- 
lich ſtark gefördert wird, denn es gehört auch zu den 
Aufgaben der Meiſterſchule, vorbildliches kunft- 
handwerkliches Schaffen der öffentlichkeit zu 
zeigen. Ruch durch Vorträge in den verſchiedenſten 
Organiſationen — und zwar nicht nur in ſolchen 
fachlicher Art — und durch ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
der Lehrkräfte in allgemeinen und fachlichen Jeit— 
ſchriften verbreitet ſich der Einfluß der Schule. 

Die vollſtändige Ausbildung der Studierenden 
dauert je nach Beruf und Ziel zwei bis vier Jahre. 
Daneben finden aber auch kurzfriſtige Tages- und 
Abendlehrgänge ftatt, die dazu dienen, die Teil- 
nehmer entweder auf einzelnen Fachgebieten be— 
ſonders auszubilden, oder aber ihr geſamtes Berufs- 
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wiffen einmal zu überholen, um die eine oder andere 
Tücke im Wiſſen auszufüllen, wie es vor Ablegung 
der Meiſterprüfung oft zweckmäßig iſt. 

Um das Blickfeld der Studierenden zu weiten, 
wurden im letjten Schuljahr eine Studienfahrt nach 
Berlin zur Beſichtigung der Ausftellung „Gebt mir 
vier Jahre Jeit“ und eine elftägige Studienfahrt 
nach Stralſund unternommen. Ruch die ſportliche 
Ertüchtigung kam nicht zu kurz. Ihr diente unter 
anderem ein viertägiges Skilager im Januar in der 
hohen Eule. 

jur Förderung des Gemeinfcaftsfinnes und der 
Juſammenarbeit der verſchiedenen Berufsgruppen 
diente der Reichsberufswettkampf der deutſchen 
Studenten, in deſſen Rahmen von allen an der 


Meiſterſchule vertretenen Berufen gemeinſam eine 
Nufgabe bearbeitet wurde und zwar eine Arbeiter- 
fiedlung. Ebenfalls eine Gemeinfchaftsarbeit ift das 
alljährlich von der Studentenſchaft der Meiſterſchule 
veranftaltete Faſchingsfeſt „Das Sprungbrett“. Hier 
wird alles von der Eintrittskarte bis zur Saal- 
Nusſchmückung an der Schule entworfen und aus— 
geführt. F 

Durch dieſe Einflußnahme der Meifterfchule auf 
die Ausbildung der Studierenden und auf die 
Öffentlichkeit erwächſt der Schule eine große Auf- 
gabe. Sie hat hierdurch die Verpflichtung, ihren 
Einfluß dahin geltend zu machen, daß das kunft- 
handwerkliche Schaffen die Bahnen einſchlägt, die 
dem Wollen des Dritten Reiches entſprechen. 


Die fiolzſchnitzſchule Bad Warmbrunn 


Don Profeſſor dell' Antonio, Leiter der folzſchnitzſchule 


Die im Novem- 

ber 1902 eröffnete 
fjolzſchnitjſchule 
verſuchte zuerſt 
die Holzſchnitzerei 
im Rieſengebirge 
neu zu beleben und 
junge Leute aus 
den ſchleſiſchen 
Bergen im Schnitzen auszubilden. baum war aber 
die Eröffnung der Schule bekanntgeworden, ſo 
meldeten ſich viele Schüler aus dem Rheinland, aus 
Mitteldeutſchland, aus Ober- und Niederſchleſien, da- 
gegen aber nur wenige aus dem ſchleſiſchen Ge- 
birge. Faſt alle wollten das Aolzfchnitzen nicht als 
hausgewerbe, ſondern als Beruf erlernen. Mancher 
Schüler hatte auch den Beruf bereits erlernt und 
wollte ſich darin weiterbilden. So entwickelte ſich 
die Schule zu einer kunſthandwerklichen Schule, zu 
dem, was ſie heute noch iſt. 

Die Schüler lernen nicht nur fjolzſchnitzen, ſondern 
auch Jeichnen, Modellieren und Entwerfen, damit 
auch die Erfindungskraft frühzeitig geweckt wird 
und fie zu ſelbſtändigen Aunfthandwerkern erzogen 
werden. Um die handwerkliche Arbeit in den Lehr- 
werkftätten zu unterſtütſen, werden auch Tleben- 
fächer gepflegt: die Fach- und Werkſtoffkunde, 
Schriftlehre und Geſchmachskunde, Wappenkunde 
und Farbenlehre, Funſt- und ulturgeſchichte, Volks- 
und Staatsbürgerkunde, Sport und weltanſchauliche 
Schulung. Ruf die weltanſchauliche Schulung wird 
beſonderer Wert gelegt, weil die weltanſchauliche 
Rustichtung maßgebend ift, für die zukünftige Auf- 
faſſung der Arbeit. 
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Der krfolg dieſes Unterrichts zeigte ſich bei dem 
letiten Reichsberufswettkampf, bei dem mehrere 
Schüler mit Preiſen ausgezeichnet wurden. Durch 


2 Aufnahmen: Holzſchnitzſchule Bad Warmbrunn 
„Rübezahl“, Eichenholzſchnitzerei, 75 em hoch 


den kntwurfsunterricht wurde es erſt möglich, 
ſchwierige Arbeiten auszuführen, wie die Aus- 
ſchmückung des Firſchberger Ratsſaales mit Aolz- 


ſchnitjereien, die Derfchönerung einer Siedlung der 
Süddeutſchen Jellwolle AG., Gelheim a. d. Donau, 
mit einer Anzahl holzgeſchnitzter Wegweiſer ſowie die 
Sportfigürchen zu entwerfen, die der Reichsſport— 
führer in einer Auflage von 1½ Million für das 
Deutſche Turn- und Sportfeſt in Breslau aus— 
führen ließ. 


Für unfere Lehrer wie auch für unfere Rinder iſt es 
ein beglückendes Gefühl, durch ihr Können beizu- 
tragen, für Schlefien zu werben. Bad Warmbrunn 
gilt heute als der Ort, wo fjolzbildhauer aus ganz 
Deutſchland und auch aus dem Ausland hinkommen, 
um ſich in ihrem Beruf weiterzubilden, eine Tatſache, 
die für Schleſien von weſentlicher Bedeutung iſt. 


Die Bejirksſchule 3 des Reichsarbeitsdienſtes 


Die Bezirksſchule 3 des Keichsarbeitsdienſtes 
wurde am 16. Oktober 1933 in Steinau oder er- 
öffnet, nachdem fie vorher vom 6. Juni bis 15. Ok- 
tober 1933 in Breslau-Brockau untergebracht war. 
Aufgabe der Schule war es, die kommenden Führer 
der Arbeitsdienftabteilungen auszurichten und auf 
ihre verantwortungsvolle Tätigkeit vorzubereiten. 
Es beſtehen im ganzen Reich fünf derartige Schulen. 


Dom Jahre 1933 bis zum März 1937 find rund 
780 Abteilungsführeranwärter durch die Schule 
gegangen. Die Ausbildung erſtreckte ſich auf alle 
Gebiete, die für die Erziehungsarbeit in den Arbeits- 
dienſtabteilungen von Bedeutung find. Im Dorder- 
grunde ſtehen die arbeitstechniſche Schulung, die 
Ausbildung in der Leibeserziehung, Ordnungs- 
übungen und die ſtaatspolitiſche Ausrichtung. Neben 
dieſen Lehrgängen fanden noch Sonderlehrgänge 
ſtatt für die Sachbearbeiter der Leibeserziehung und 
des ſtaatspolitiſchen Unterrichts. Durch die An- 
gliederung der Mittleren Derwaltungsſchule ruht 
ſeit Anfang April 1937 die oben näher erläuterte 
Aufgabe der Bezirksſchule. 


In den Jahren 1934/35 war der Bezicksfchule 
außerdem eine Lehrabteilung angefchloffen, in der 
die Jugführer der Arbeitsdienftabteilungen aus- 
gebildet wurden. Rund 820 Führer haben dieſe 
Lehrgänge beſucht. 


Im Oktober 1936 wurde der Bezirksſchule 3 die 
Mittlere Derwaltungsſchule des Tieichsarbeits- 
dienſtes, die erſte ihrer Art, angegliedert. Aus dem 
geſamten Reichsgebiet werden hier feit dieſer Jeit 
die Anwärter für die mittlere Derwaltungslaufbahn 
zufammengezogen. Dieſe zukünftigen Verwaltungs- 
führer werden in Tehrgängen von zunächſt 
31, Monat Dauer für ihre Tätigkeit als wirtſchaft- 


liche Betreuer der Abteilungen und der anderen 
Dienſtſtellen des Reichsarbeitsdienſtes geſchult. 


Wenn auch die fachtechniſche Ausbildung in den 
verſchiedenſten Derwaltungsgebieten für dieſe Cehr— 
gänge im Vordergrund fteht, fo werden fie auch in 
den übrigen Erziehungsgebieten des Reichsarbeits- 
dienſtes ausgebildet, da der Reichsarbeitsdienſt eine 
Sonderftellung einzelner Führergruppen nicht kennt. 


Zur Jeit läuft der ſechſte Lehrgang dieſer Art. Im 
ganzen find bisher 900 Anwärter für die mittlere 
Derwaltungslaufbahn durch die Mittlere Derwal- 
tungsſchule gegangen. Ruch in der kommenden Zeit 
wird die Derwaltungsfchule bis auf weiteres mit 
dieſen Lehrgängen mit einer Stärke von rund 
200 Teilnehmern belegt ſein. 


Neben der allgemeinen Schulungsarbeit haben es 
die Bezirksſchule und auch die Derwaltungsfchule 
immer als ihre Sonderaufgabe betrachtet, die Teil- 
nehmer mit den Schichſalsfragen des deutſchen 
Grenzlandes vertraut zu machen. Dies erſcheint 
beſonders wichtig bei Männern, die aus dem 
übrigen Reichsgebiet kommen, da dort das Bild über 
den deutſchen Oſtraum noch vielfach lückenhaft iſt. 
Mehrtägige Belehrungs- und Beſichtigungs fahrten 
im Grenzland Schleſien wirken in dieſer Ainficht be- 
ſonders eindrucksvoll und lehrreich. Neben der Be— 
ſichtigung von Fabrißen und anderen krzeugungs— 
ſtätten wird hierbei immer Gelegenheit genommen, 
die Reichsgrenze, beſonders in Oberſchleſien, zu be— 
rühren, um den ſchweren Dolkstumskampf an der 
deutſchen Oſtgrenze vor Augen zu führen. 

So trägt die Bezicksfchule 3 — Verwaltungs- 
ſchule — zu ihrem Teil dazu bei, das Derftändnis 
für die Schichſalsfragen des ſchleſiſchen Grenzlandes 
im übrigen Reich zu vertiefen. 


Wer kämpft hat Recht — wer nicht Kämpft, 


hat alles Recht verloren 


Spruch am Revaler Rathaus 
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Bildende Kunft im ſüdöſtlichen Schlefien 


Don Peter Lipp, Gleiwit; 


Wer einmal die Grenzftraße zwiſchen Hindenburg 
und Beuthen entlanggegangen ift, oder wer einmal 
auf dem breiten Grenztain der Dorfgemarkung des 
durch feine volkskundlich wertvollen, weithin be- 
kannten Stickereien beachtſamen Dorfes Schönwald 
gewandert iſt, vermag den Begriff, der ſich mit dem 
Wort „Grenze“ verbindet, zu erahnen. 


Dorpoften deutſchen Weſens und deutſcher Fultur 
find die Menſchen an der Grenze. Alle aber, die 
dieſer Aufgabe gewiß geworden find, verbindet das 
gleiche geheime Brennen der gerzen und das 
heiße Wollen, mitzuwerken und mitzuſchaffen an 
der Geftaltung des ewigen großen deutſchen Ge- 
dankens. Der Drang wird zum Geftalten und formt 
RAusfagen deutſchen Aulturwillens auf allen Ge- 


Aufn.: Jul. Hoffmann, Ratibor OS. 
Jul. Hoffmann: Eichendorff-Sedenkſtein in Cubowitz 


bieten der Aunft, des Schrifttums vorerſt, 
Muſik und der bildenden Kunſt. 


Dielgeſichtig iſt das Bild der oberſchleſiſchen 
Candſchaft. Das gigantifche Werk der Induſtrie, 
die großen Städte mit ihrer Unraſt und das Land 
felbft in feiner Bargheit und aber auch reichen 
Fülle, die weithin ſich dehnenden Wälder und die 
Beſchaulichkeit der kleinen Städte ſind die fjeimat 
des oberſchleſiſchen Menſchen. In ſchwerem Irrtum 
befangen hat man Jahre zuvor den Wert dieſes 
Grenzlandes an der Fulturloſigkeit raſcher In- 
duſtriegründungen gemeffen, deren fjaſt die Aultur 


der 
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der Lebensform vernachläſſigte. Man hat darüber 
vergeffen, daß Oberſchleſien aber auch das Land 
eines Eichendorff iſt, und daß viele Sprecher aus 
der Tiefe feines Dolkstums heraus zu Ausfagen 
von überzeitlicher Bedeutung kamen. Dordringliche 
Aufgabe war es und ift es heute, dieſe Ausfagen 
zu ſammeln, zu ballen, damit offenbar werde, welch 
eine Fülle lebendiger Kräfte dies Grenzland birgt, 
deren Wert nicht etwa darum geringer iſt, weil 
Wert und fenntnis dieſer Werte ſich nicht immer 
die Waage halten. 


Der Sammlung und Ferausſtellung deutſchen 
Rulturwollens und Aönnens diente immer das 
heiße Bemühen derer, die das Leben des Menſchen 
an der ſüdöſtlichſten Grenze kannten, die mit der 
Schwere und fAeiterkeit feines Weſens vertraut 
waren und den Ausfagen dieſes Weſens des ober— 
ſchleſiſchen Menſchen zur anerkannten Geltung ver- 
halfen. 


Dor mir liegt das Verzeichnis der ausgeſtellten 
Werke der „Erften oberſchleſiſchen ſunſtaus— 
ſtellung“, die der vor nunmehr 15 Jahren gegründete 
Bund für bildende Funſt in Oberſchleſien veran- 
ſtaltete. Das Geleit- und Schlußwort dieſes kleinen 
fjeftes nimmt Bezug auf die Notwendigkeit des 
ffampfes gegen alles Wert- und Sinnlofe in der 
bildenden Funſt der damaligen Jeit und ſtellt voran 
die Aufgaben der Jukunft und Aoffnung, deren 
Erfüllung wir heute entgegengehen. 


Gewiß find ſchon zuvor viele Ausftellungen von 
Gemälden, Plaftiken und graphiſchen Arbeiten zu- 
ſtande gebracht worden, und es ift aufſchlußreich, in 
den alten Aeften der Jeitſchrift „Oberſchleſien“ zu 
blättern und Namen zu leſen, die uns auch heute 
noch bekannt ſind, zuſammenfaſſend geſchah aber 
erſt die Arbeit vom Jahre 1923 an. 


Immer wieder haben ſich dann die bildenden 
Rünftler Jahr für Jahr in Ausftellungen mit ihren 
Werken gezeigt und von ihrem Wollen und von 
ihrer Aeimat funde gegeben. Die Anteilnahme 
wurde größer, und es fanden ſich auch zahlreiche 
Freunde der bildenden Aunft, denen die Fünſtler 
Jahr um Jahr eine Funſtgabe in Form einer Ra— 
dierung oder eines Molzfchnittes überreichten und 
damit für den Gedanken einer bodenftändigen und 
heimatverbundenen ßunſt warben. 


Manche Schwierigkeiten waren zu überwinden, 
und gegen manche Vorurteile galt es anzu kämpfen. 


Dielen Fünſtlern wurde es nicht leicht, ihre Heimat 
zu verlaffen, um an anderer Stelle in Deutſchland 
febensmöglichkeiten zu finden, die ihnen die Der- 
ftändnislofigkeit der Meimat verſagte. Denn die 
fieimatliebe des Oberſchleſiers ift ſprichwörtlich. Sie 
läßt ihn ausharren auch unter den größten Schwie- 
rigkeiten. Einer vergangenen Jeit muß es zum Vor- 
wurf gemacht werden, wenn ſchaffende und ge— 
ſtaltende Menſchen das Grenzland, die Dorpoften- 
ſtellung, verlaffen mußten. krſchütternd iſt es zu 
leſen, wenn noch wenige Jahre vor dem Umbruch 
die ſchleſiſche Preſſe berichten mußte, daß nicht 
weniger als 40 große Bauten in Schleſien in einem 
Jeitraum von etwa zwei Jahren von auswärtigen, 
hauptſächlich Berliner Baumeiſtern und Baufirmen, 
errichtet wurden. Große Aufgaben find es doch, an 
denen die Fünſtler wachſen. Und es find die 
Fünſtler der engeren fjeimat, die den Funſtwerken, 
ſeien es nun Bauwerke, Plaftiken oder Wand- 
malereien, den Stempel weſenseigener Art ver- 
leihen und dadurch zum Wachſen einer boden- 
ſtändigen Aunft beitragen können. Daß dies 
notwendig iſt, beweiſt ein Rückblick in vergangene 
Jahrhunderte deutſcher Aunftgefchichte, die von der 
Blüte der funſt gerade in beſtimmten Landfchaften 
zu berichten weiß. Diele Umſtände der Förderung 
und des Derſtändniſſes und der Gegebenheiten 
ſprechen freilich mit, daß eine ſolche Aufgabe gelingt. 


mit 17 fünſtlern wurde 1923 die Arbeit des 
Fünſtlerbundes Oberſchleſien begonnen, deffen Lei- 


tung Stadtbaurat Schabik in Gleiwitj, der heute 


dem Bunde als Ehrenvorſitjer angehört, übernahm. 
fieute umfaßt der Bund faſt 100 ausübende 
Rünftler, zu denen auch einige, die jett fern ihrer 
fjeimat ſchaffen, gehören. Ainter dieſer nüchternen 
Jahl fteht eine Fülle lebendigen Schaffens, an der 
eine große Anzahl von fördernden n und 
Runftfreunden Anteil nimmt. 


Ruf Namen und Leiftungen des einzelnen einzu- 
gehen, iſt im Rahmen dieſer Abhandlung nicht 
möglich. Es bleibt noch eine Aufgabe der Zukunft, 
in Form eines reichbebilderten Buchwerkes das 
künftlerifche Schaffen des Grenzlandes in der füd- 
öſtlichen Ecke des ſchleſiſchen Raumes aufzuzeigen. 
Es kann aber geſagt werden, daß dies eine lohnende 
und aufſchlußreiche Arbeit fein würde. 


Die bildenden Fünſtler Oberſchleſiens haben in der 
zeit unſerer Gegenwart, die den ſchöpferiſchen 
Aräften als den Trägern des geiſtigen Lebens 
unſeres Dolkes den ihnen zukommenden Plat; 
wieder eingeräumt hat, viel Förderung erfahren. 
Eine Förderung, die neben den wirtſchaftlichen Aus- 
wirkungen beſonders auch darin zum Rusdruck 


kommt, daß ſich der Landeshauptmann von Schlefien 
der Förderung des Rünftlerbundes Oberſchleſien an- 
genommen hat. 


Die durch den Führer geſchaffene Einheit unſeres 
Dolkes weiſt auch dem bildenden Fünſtler feinen 
Platj im Dolksganzen. kr ift berufen, als Sprecher 
feines Volkes und feiner Jeit, er ift berufen zum 
Geftalter der Ausfagen völkiſchen Weſens, die ſich 


nicht durch das Schrifttum, die Mufik oder andere 


Möglichkeiten ſchöpferiſchen Schaffens ergeben. 
Sein Tun wird damit Tlotwendigkeit und ift kein 
entbehrlicher Tuxus. Ju dieſem Tun find alle bil- 
denden Rünftler berufen. Die Durchdringung der 
Fünſtlerſchaft mit dem Gedankengut unferer Jeit 
wird Werte zeitigen, die eine überzeugende Sprache 
ſprechen werden. 

Es wird ihnen gemeinfam fein das einzige 
ſtilbildende Element einer gemeinſamen Lebens- 
anſchauung und Lebensgeftaltung. Somit wird in 
Jukunft die Arbeit der Entwicklung der inneren 
Kräfte dienen müſſen und ihnen da, wo fie ver- 
ſchüttet ſind, zum Durchbruch helfen müſſen, damit 
einer neuen deutſchen Aunft der Weg bereitet wird. 

Der Sat; aber hat feine Wahrheit vielfältig be- 
wiefen, daß das Merz eines Dolkes am lauteften 
an feiner Grenze ſchlägt. Diel Aufbauarbeit gibt 


Später Gaft 
In Dämmerung verliert die Haft 
des Tages ihren zwang, im Warten 
Der Seidenbaſt 
der Birken raſchelt in dem Garten 
ein heimlich Lied von Nacht und Ruh.. 


verträumt die Zeit. 


Da geht die Tür, ein ſpäter Gaft 
kommt feine Flage mit mir teilen. 
Das £eid, das ihn ans Aerz gefaßt, 
beſchwört er nun im bei mir Weilen 


und ſpricht bedrückt ... Ich hör nur zu... 


Dann ſchweigt auch er von Müh und Laft, 
ſchaut ſchweigend in den kühlen Garten, 
verträumt die Jeit. Der Seidenbaſt 
der Birken raſchelt in dem Garten. 
Und jeder ſchweigt, er, ich und du... 

Egon A. Rakette 
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es zwar hier auf den verſchiedenſten Gebieten zu 
leiften, und manchmal mag es ſcheinen, als ob die 
bildende Aunft und ihre Förderung eine Aufgabe 
ſei, deren Inangriffnahme zunächſt zurückgeftellt 
werden müßte. Daß aber dieſe Einftellung an der 
Wirklichkeit des Lebens vorübergehen würde, 
beweiſt ſchon allein die Forderung, daß an allen 
neuen Bauwerken, den Ferſtellungskoſten ent— 
ſprechend, ein Anteil für die Beſchaffung von Werken 
der bildenden Aunft vorgefehen werden ſoll. Hier— 
durch ergeben ſich Aufgaben für den ſchaffenden 
Fünſtler, deren Cöſung ihn aus der Wirklichkeits- 


ferne des Atelierfchaffens und der Problemlöſungen 
hineinftellt in das [eben feines Dolkes. Seine 
Werke follen unmittelbar zum Dolke ſprechen und 
allen etwas zu fagen haben. Es gilt dieſe Forderung 
immer mehr und umfangreicher zu erfüllen, damit 
ſich der reis ſchließt und damit ſich das tätige 
Schaffen des Aünftlers der Gefamtheit organifch 
eingliedert. 

Lebendige Kräfte find einfat;bereit hier wie allent- 
halben im ſchleſiſchen Raum. Das Grenzland aber 
trägt feiner Fünſtlerſchaft gegenüber eine befondere 
Verpflichtung. 


„fjeldiſche Jeit will heldifche funſt“ 


Denkmalsgedanken der heutigen Jeit 
Julius Hoffmann, akad. Bildhauer, Ratibor 0/9. 


Denkmäler find Fünder von dem Wefen eines 
Dolkes, Fünder von Taten, die herauswachſen durch 
ihre Größe aus der Jeit in die Ewigkeit. Schon dieſer 
hohe Sinn des Denkmals fordert eine ernſte Ausein- 
anderſetjung mit der Aufgabe. Je größer die Jeit, 
deſto größer die geforderte Form und Leiftung. Jede 
Jeit hat ihre eigene Form gefunden, die ſich in den 
Werken der lebendig ſchaffenden Fünſtler auswirkt. 
Ruch unfere Jeit, in deren Größe wir heut leben 
dürfen, fordert ihren Ausdruck in einer Form, die 
dem geſtaltungswerten Inhalt voll entſpricht. 

Nicht die kleinſte Aufgabe ift es heut, würdige 
Denkmäler für das große Opfer unſerer Weltkriegs- 
toten zu ſchaffen. Wieviele Denkfteine hat die ver- 
gangene Jeit der Schwäche und des Verfalls gerade 
für dieſe Melden erſtehen laſſen, Denkfteine, welche, 
befonders an kleineren Orten, wohl wenig wieder- 
geben von dem großen Opfer der Gefallenen! 
Meiftens ſieht man kümmerliche, keine Größe 
zeigende Tafeln und Steine, kaum etwas, das 
Rampfesmut und Todbereitſchaft ausdrückt, allen- 
falls noch Trauergeſtalten und Sarkophage, als 
Ausdruck einer Jeit, die felbft ſchwach und mutlos, 
nichts anderes kannte als die Trauer. Dielfach 
waren es auch nicht einmal Fünſtler, die dieſe Denk- 
mäler ſchufen, Menſchen, die es verftehen follten, 
dem Stein und dem Erz Leben zu verleihen durch 
die Aunft ihrer ffände und durch den Adel ihrer 
Seelen! Groß aber und herrlich erhaben ift ſolche 
Aufgabe, wenn der Schaffende die Macht über den 
Stoff und die innere Reife des Derftehens eines 
folchen, fjeldenopfers beſitzt. Es find auch heut noch 
wenige, die dieſe Bedingungen mitbringen. Es darf 
nicht genügen, daß man den Toten des Weltkrieges, 
der Bewegung oder den Opfern der Arbeit einen 
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Stein fett, nur um der Pflicht zu genügen. Die Größe 
ſolchen Opfers hat uns für ewig verpflichtet. Ein 
würdiger Inhalt erſt gibt dem Werke feinen Wert! 
50 dringt ſeit dem großen Tage von 1933 immer 
mehr eine neue Auffaffung bezüglich der Denkmäler 
nicht nur bei den Fünſtlern, ſondern auch bei dem 
ganzen Dolke durch. Wir erleben große Jeiten, 
große Männer und Taten, die wir ehren ſollen und 
die ſich ausdrücken in den Formen der großen 
kulturellen Denkmäler. Wir leben in einer Jeit, in 
der der Kämpfer wieder eine Ehrenftellung ein— 
nimmt, in einer Jeit, die raſtlos ſtrebt, ein Dolk 
groß und ſtark zu machen. Wie follte es da anders 
fein, als daß dieſes Volk den Toten des Welt- 
krieges und der Bewegung würdige gewaltige Denk- 
mäler erbaut, gewaltig nicht nur äußerlich durch die 
große Form der Architektur, wie wir fie an den 
Bauten der Bewegung, den Ehrentempeln, den Ruf- 
marſchfeldern und Sportkampfſtätten erkennen, 
nein, vor allem gewaltig im Inhalt, in der Gefinnung! 
Oder gibt es ſemanden, der die vielen herrlichen 
fjeldenfriedhöfe, die auf allen gampffeldern des 
großen frieges erſtehen, als leer und ausdruckslos 
zu bezeichnen wagte? Spricht nicht aus den zahlloſen 
Stein- und NHolzkreuzen die ungeheure Größe des 
Opfers. Überall aber löſt ſich dieſe Trauer wieder, 
die zu innerer Einkehr zwingt, und neue fraft er- 
fteht und neuer Glaube, angedeutet durch die Ehren- 
hallen, die immer einen auffteigenden Adler oder 
eine andere Auferftehung und Sieg verkörpernde 
Darſtellung umſchließen. Alles aber, Opfer und 
lebendig fortlebende Kraft, wird gebunden durch eine 
gewaltige Arcdjitektur, welche wieder zuſammen— 
klingt mit der Landfchaft, in der fie ſteht, zu einem 
Ganzen, einer Schöpfung, einem Ewigen. So ehrt 


heut unfere Jeit ihre Melden, indem fie über die 
Trauer hinaus das ewig Lebendige, den kampf und 
den Sieg bewußt in den Dordergrund ftellt. Anders 
wäre es auch nicht möglich, ohne ſich an dem Weſen 
des Meute zu vergehen. In der Aufgabe, Denkmäler 
zu ſchaffen, fteht für den Fünſtler ein offenes, großes 
Feld bereit. Es verlangt den ganzen Menſchen, der 
in feiner jeit lebt und dieſe zu verſtehen ſucht, der 
feinen Werkſtoff und die Fertigkeit feiner Hände 
kennen muß, um der Aufgabe gewachſen zu fein. 

fjeldiſche Zeit will heldiſche Aunft, heldifche 
Menfchen! Die Jeiten der Trauer und der Schwäche 
find heut für uns vorbei, die Größe der Tage, die 
wir das Glück haben mitzuerleben, verlangt auch 
eine große, inhaltsvolle Auffaffung der Denkmals- 
geſtaltung. 

Daß es nicht nur bei großen Aufträgen von Ge- 
meinden dahin kommen kann, dafür ſeien zwei 
Beiſpiele meines eigenen Schaffens genannt: Das 
Ehrenmal des Dorfes Tunskirch, Fr. Ratibor, und 
das der Stadt Trachenberg. Bei beiden Aufgaben 
ſtanden mir als Auftragsgeber Männer gegenüber, 
die ſelbſt unfere Jeit verftanden und heldiſch fühlten 
und mir das Dertrauen ſchenkten, ihre Gefühle 
plaſtiſch zu formen. Bei beiden Aufgaben gelang 
es (wie mir verſichert worden ift) troß knapper 
Mittel, das Bämpferiſche, Aeldifche zu geſtalten, 
welches letjten Endes erhalten bleiben muß, um ein 
Dolk lebendig zu erhalten. In dem einen Falle ift es 
ausgedrückt durch den im Drahtverhau an der Seite 
des gefallenen ßameraden weiterkämpfenden Rrieger, 
im anderen ift es die eherne kraftvolle Geftalt eines 
jungen Soldaten, der inmitten eines Ehrenhaines 
fteht. Eiche und ſchlichte Namenstafel find Symbol 
für das Opfer jedes Toten. In Ehrfurcht vor dieſem 
Opfer fteht der junge Soldat mit entblößtem haupt 
auf einfachem Steinfockel und umfaßt mit der Rechten 
kampfentfdjloffen fein Gewehr, den Blick frei in die 
Weite gerichtet, entfchloffen, es feinen Brüdern nach- 
zutun, fein Leben für fein Volk zu opfern! „Nichts für 
uns, alles für Deutſchland“ lautet die Inſchrift auf 
den beiden ſeitlichen Sockeln. Mit geringen Mitteln 
und mit meinen beften Fräften habe ich mich be- 


müht, ein Denkmal zu ſchaffen, das unſerer Jeit 
in Inhalt und Werkform entſpricht. 

Es iſt mir undenkbar, daß man heut von einem 
anderen Geficytspunkte an die Aufgabe herangehen 
könnte. fünftler und Auftraggeber müſſen ver— 
ſuchen ſich zu finden und etwas zu ſchaffen, was 
wert iſt, beachtet zu werden. Dieſer Wert kann auch 
nur durch edle und nicht durch billige künftliche 
Werkftoffe ausgedrückt werden. Feut muß jeder 
Deutfche Soldat und Kämpfer fein und dieſes kämp- 


Ariegerdenkmal in Trachenberg (Schl.) 
Bronzeguß: Gleiwitzer ffütte Aufn.: Engel, Ratibor O/S. 
feriſche muß feinen Ausdruck auch in der Funſt 
finden. Es wird dabei darauf ankommen, daß man 
ehrlich und gerade iſt und daß man etwas kann! 
So geht unfere Jeit einen geraden Weg und wird 
ihn weiter gehen bis zur Vollendung. Fünſtler 
und Werk aber müffen wachſen und Schritt halten. 


fjöchſte Werte werden nur 
durch größte Opfer errungen 


Frhr. v. Eltji-Rübenach 


97 


Volk und Raum ın wırtschArt und VERKEHR 


Die Breslauer Meſſe 1938 


Don Dr. A. Barber, Breslau 


Die Breslauer Meffe 1938 ftand unter zwei 
— nicht miteinander zufammenhängenden — Dor- 
zeichen. Das eine, der Anfchluß der alten Oftmark 
an das Reich, übte praktiſch keinen Einfluß auf die 
Breslauer Meffe aus, brachte aber ſtimmungsmäßig 
einen neuen Gefichtspunkt in das deutſche Meſſeweſen 
und warf einige Fragen auf, die im weſentlichen 
allerdings ſchon vor Meffebeginn geklärt werden 
konnten. Schleſiens Gauleiter und Oberpräſident 
Jofef Wagner felbft war es, der am 27. April in 
Berlin vor Dertretern der Preſſe ausſprach, daß 
Breslau aus ſeiner geo- und wirtſchaftspolitiſchen 
Gefamtlage heraus eine füdofteuropäifche Aufgabe 
zu erfüllen habe. Während Aönigsberg im Nord- 
often des Reiches die ausgeſprochene Meffeftadt für 
die baltiſchen Staaten und das nördliche Polen iſt, 
fei die Breslauer Frühjahrsmeſſe die Meffe für den 
Südoften. So gefehen, beſtehe auch zwiſchen der 
Breslauer Meffe, der Bönigsberger und der nun- 
mehr hinzutretenden Wiener Meſſe kein feindlicher 
Wettbewerb. Dieſe drei Meſſen feien zeitlich auf- 
einander abgeſtimmt, ſo daß ein krfolg zugunſten 
der geſamten Dolkswirtfchaft gewährleiſtet iſt. Ruf- 
gabe der Meſſeleitungen ſei es, unter Beachtung 
dieſer Gefichtspunkte fjand in Aand zufammenzu- 
arbeiten. Und Reichsfinanzminiſter Graf Schwerin 
von Arofigk hob in feiner Eröffnungsrede anläßlich 
der Breslauer Meffe im Remter des Rathauſes her- 
vor, daß es kein jufall fei, wenn in Großdeutfchland 
von den fünf Meffeftädten drei, Breslau, Rönigs- 
berg und Wien, im oſtdeutſchen Raum liegen. Rus 
dem planmäßigen Juſammenwirken dieſer drei 
Städte werde ſich eine weſentliche Steigerung der 
handelspolitifchen und volkswirtſchaftlichen Wir- 
kungen ergeben. Dieſe Feſtſtellung gab der Breslauer 
Meſſe erneut die amtliche Beſtätigung ihres Wertes 
und ihrer Aufgaben. 

mit dem zweiten Vorzeichen der diesjährigen 
Breslauer Meffe ift die ßürzung des Meſſe— 
programms durch den — wegen der Maul- und 
Alauenfeuche notwendig gewordenen — Ausfall des 
Tandmaſchinenmarktes, der Juchtviehausſtellung 
und der Bäuerlichen Rusſtellung gemeint. Die 
Breslauer Meſſe hatte in dieſem Jahre gleichſam die 
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Probe zu beſtehen, ob ſie als Südoſtmeſſe auch ohne 
den traditionellen Tandmaſchinenmarkt ihre An- 
ziehungs- und Wirkungskraft beſitzt. Und dieſe 
Probe hat fie ohne Jweifel beſtanden. Das auf 
Grund des vorliegenden krgebniſſes feſtzuſtellen, ift 
umſo erfreulicher, als der diesmal auf andere Weiſe 
erweiterte Rahmen des Meſſeprogramms im 
nächſten Jahre beibehalten und außerdem dann der 
Tandmaſchinenmarkt wieder ftattfinden wird, ſo 
daß in der allmählich fortſchreitenden Entwicklung 
der Breslauer Meſſe kein Stillſtand eingetreten iſt. 
Die diesjährige Südoſtmeſſe bewährte ſich erneut als 
einer der feſten Tragpfeiler der deutſchen Außen- 
handelspolitik und der Tätigkeit des deutſchen Fauf— 
manns in einem beſtimmten europäifchen Bereich. 
Sie hat darüber hinaus den Wunſch Großdeutſch— 
lands verkörpert, die 


Beziehungen zu den Dölkern Südoſteuropas 


— wie Schleſiens Sauleiter beim Meſſeempfang 
der Wirtſchaftskammer Schleſien betonte — „ſo 
herzlich und ſo offen zu geſtalten, daß daraus 
eine friedliche Fameradſchaft und ein freundfchaft- 
liches Derhältnis erwächſt, das ja nicht nur für uns, 
ſondern ebenſo für die daran beteiligten Völker 
einen Dorteil bedeutet.“ 


Breslau hat in den Tagen der Meſſe viele Beſucher 
geſehen und viele zuftimmende fußerungen über 
ſeine Meſſearbeit gehört. Solche Feſtſtellungen ſind 
keineswegs allein als Nebenerſcheinungen geſelliger 
oder ſachlichen Derhandlungen dienender Juſammen— 
künfte zu werten. Sie beweifen, daß die Jielſetjung 
der Breslauer Meffe, der Aufgabenbereich, den fie 
ſich erwählt hat, richtig ift. Auf dem eingeſchlagenen 
Wege tatkräftig fortzuſchreiten, betrachtet die Lei- 
tung der Breslauer Meſſe und mit ihr die ſchleſiſche 
Wirtſchaft als ihre Jukunftsaufgabe. 


Alle Einrichtungen, die den Sondercharakter der 
Breslauer Meſſe prägen, haben ſich in dieſem Jahre 
wieder gut und fehr gut bewährt. Eine Meſſe muß 
ja heute mehr fein als Schaufenſter der Wirtſchaft 
und Termin-Treffpunkt, denn die handels-, zoll- 
und deviſenpolitiſchen Maßnahmen erſchweren dem 


faufmann den Wettbewerb nicht wenig. Er bedarf 
deshalb beim Gefchäftsabfchluß auf der Meffe eines 
mit ſachkundigen Vertretern befetiten Beratungs— 
und Auskunftsdienftes. Dieſer Dienſt am funden 
iſt in Breslau vortrefflich eingerichtet und hat ſich 
erneut als ein maßgeblicher Beftandteil der Bres- 
lauer Meſſe erwieſen. Dieſe Meſſe verfolgt aber 
nicht nur ein klar überſehbares Programm und eine 
Methodik, die den Rusſtellern wirkliche und zu— 
ſätjliche Geſchäftsmöglichkeiten eröffnet, in Breslau 
wird mit ſichtbarem Erfolge eine „Meſſe-Feinarbeit“ 
geleiſtet, zu der vor allem die zwiſchenſtaatlichen 
Beſprechungen zählen, die zum dritten Male von 
der Wirtſchaftskammer Schleſien unter Mitwirkung 
der zwiſchenſtaatlichen Aandelskammern und im 
Beiſein in- und ausländiſcher Regierungsvertreter 
durchgeführt wurden. Die Beteiligung der fauf— 
mannſchaft des In- und Auslandes an den gut vor- 
bereiteten Beſprechungen ſteigt von Jahr zu Jahr, 
ein Beweis, wie [ehr dieſe Unterrichtungs- und Aus- 
ſprachemöglichkeit geſchätjt wird. 


Die Einführung von kurzen Referaten und for- 
referaten über aktuelle Fragen mit anſchließender 
Nusſprache bildete in dieſem Jahre eine brauchbare 
Beſprechungsgrundlage. Behandelt wurden 3. B. 
der Derrechnungsverkehr, die Preisſtellung, die 
Cieferfriſten, die Deränderungen in der Wirtſchafts— 
ftruktur der an der Breslauer Meſſe beteiligten 
Staaten. Dor allem erhielten die Teilnehmer Auffchluß 
über den zukünftigen Warenbedarf und über die 
Warenabfatwünfce der füdofteuropäifchen Länder. 
jur Sprache kam auch die im zwifchenftaatlichen 
Warenverkehr ſehr entfcheidende Dertreterfrage. In 
der deutſch-polniſchen Juſammenkunft wurde über- 
dies angeregt, die Termine der Breslauer und der 
Poſener Meffe ſo anzuſetjen, daß die beiden Meſſen 
zwar dicht aufeinander folgen, Überſchneidungen 
der Meſſetage aber, wie ſie in dieſem Jahre vorlagen, 
vermieden werden, damit den beteiligten freiſen 
der Beſuch beider Deranftaltungen ermöglicht wird. 


Das Ergebnis der bisherigen zwiſchenſtaatlichen 
Beſprechungen läßt den Rusſpruch gerechtfertigt 
erſcheinen, daß fie ihren Jweck erfüllen und weiter- 
hin erfüllen werden, wenn fie lebendig bleiben und 
die freimütige Rusſprache anregen, die den wirt- 
ſchaftlichen Organiſationen und nicht zuletjt der amt- 
lichen Handelspolitik und den Regierungsausſchüſſen 
Finweife gibt für eine verbefferte Technik der neuen, 
von Deutſchland nicht allein zu beſtimmenden 
fjandelsmethoden. Der Wert der zwiſchenſtaatlichen 
Juſammenkünfte ift jedoch damit noch nicht er- 
ſchöpft. Nicht minder wichtig iſt es, daß ſie die 
Menſchen unmittelbar zuſammenführen. Ruf die 


Bruno Zwiener: „Sommerſonnenwende“ 


Aandelspolitik allein kann ſich eine gefunde und 
dauerhafte wirtſchaftliche Derbindung der Dölker 
nicht gründen. Staatliche Verträge und Abkommen 
können nur die Vorausſetjungen dafür [chaffen. Das 
weitere hängt vom Unternehmergeiſt des fauf— 
manns ab, der gerade auf dem Gebiet des Außen- 
handels Feinarbeit im beſten Sinne zu leiſten hat. 


Für dieſe Feinarbeit läßt ſich auch ein Mittel ein- 
ſetjen, das über das perſönliche Rennenlernen der 
menſchen hinaus einen Einblick in ihren Wirkungs- 
kreis gibt. Die Oberhütten-Werke haben es dies- 
mal unternommen, Derfönlichkeiten aus dem Süd- 
often, aus Bulgarien, Jugoflawien, Rumänien und 
der Tſchechoſlowakei, im Anfchluß an die Breslauer 
Beſprechungen zu einer Beſichtigung ihrer ober— 
ſchleſiſchen Anlagen einzuladen. Derartige Beſich— 
tigungsfahrten find zweifellos geeignet, den Aus- 
landsgäften 


ein lebendiges Bild deutſchen Schaffens 


zu vermitteln und manche falſche Auffaffung über 
die Jiele der deutſchen Wirtſchaftspolititz richtig— 
zuſtellen. 


Don dem hohen Leiftungsftand der deutſchen In- 
duſtrie und des ſchleſiſchen Aandwerks gab die 
Breslauer Meſſe überzeugende Beweiſe. Aus dem 
ganzen Reiche waren große Werke als Ausfteller 
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techniſch vollkommener krzeugniſſe erſchienen. Aber 
auch Deutſchlands Handelspartner im Südoſten, 
die mit Aollektiv-Ausftellungen vertreten waren: 
Bulgarien, Polen, die Tſchechoſlowakei, die Türkei 
und Ungarn — jugoflawifche und rumäniſche Er- 
zeugniffe waren nicht offiziell, aber auch repräſen— 
tativ vertreten — hatten große Sorgfalt auf die 
Dervollſtändigung ihres Warenangebots verwendet, 
aus dem hier nur Ausfchnitte gegeben werden ſollen. 


Die Grundzüge des deutſch-ſüdoſteuropäiſchen 
Warenaustauſches find bekannt. Diefe Länder wollen 


in erfter Linie Agrarerzeugniffe der verſchiedenſten 
Art abſetjen, die verſtändlicherweiſe auf ihren Aus- 
lands-Rusſtellungen im Dordergrunde ſtehen. 


Bulgarien 


hatte großen Wert darauf gelegt, die Fort- 
ſchritte in der Veredlung feiner landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe aufzuzeigen. Welche Hoffnungen in dieſer 
Beziehung auf den deutſchen Abfatimarkt gefetit 
werden, kam bei den zwiſchenſtaatlichen Be- 
ſprechungen zum Rusdruck, in denen ein bulgariſcher 
Referent die Vorzüge bulgariſcher Tomaten, Wein- 
trauben und anderer Früchte herausſtellte. Be- 
merkenswert iſt auch die Tatſache, daß Bulgarien, 
„das europäiſche Kalifornien”, keineswegs arm an 
Rohſtoffen iſt, daß es vielmehr immer an Mitteln 
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gefehlt hat, um die Erze der bulgarifchen Erde zu 
heben. Das Staatliche Export-Inftitut 


Polens 


organifierte 1938 bereits zum vierten Male einen 
Sammelſtand polnifcher Firmen. Ju den ſchon auf den 
vorangegangenen Breslauer Meſſen ausgeſtellten 
krzeugniſſen traten neuerdings Aolz, Bücher, Der- 
kehrs- und Transportmittel hinzu. Während Jugo— 
flawien mit 33 Firmen an der Breslauer Südoſtmeſſe 
teilnahm, Rumänien durch deutſche Firmen als Der— 
treter rumäniſcher landwirtſchaftlicher und gewerb- 
licher Unternehmen in die krſcheinung trat, be— 
teiligte ſich diesmal die 


Tſchechoſlowakei 


mit einer eigenen Ausftellung an der Meffe. Gebracht 
wurde vornehmlich eine Mufterfchau landwirtfchaft- 
licher Erzeugniſſe, aber auch für die induftrielle 
Tätigkeit der Tfchechoflowakei wurde mit Ruto— 
ſchläuchen, Funſtſeide ufw. geworben. Die Türkiſche 
fjandelskammer für Deutſchland hatte wie in den 
Dorjahren wieder den Auftrag erhalten, ſich mit 
einem Aollektivftand an der Breslauer Meffe zu be- 
teiligen. Die geſchäftlichen Erfolge, die die 


Türkei 


bisher auf den deutſchen Meſſen erzielen konnte, 
haben dazu geführt, daß ihre Schau nunmehr Muſter 
faſt fämtlicher Ausfuhrwaren der Türkei zeigt, ins- 
befondere Tabak, Früchte, Nüffe, Getreide, fjülſen— 
früchte, Öl, Textilrohſtoffe und anderes. Sehr ein- 
drucksvoll war die Ausftellung 


Ungarns 


die vom Fönigl. Ungariſchen Rußenhandelsamt 
nach künſtleriſchen Entwürfen ungariſcher Archi- 
tekten aufgebaut worden war und mit tupiſchen 
ungariſchen Agrarerzeugniffen aufwartete. Allen 
Rusftellungen der guslandsſtaaten gemeinfam 
war die Darſtellung deſſen, was die Dolks- 
kunft eines jeden Landes zu bieten hat. Dornehm- 
lich waren Textilerzeugniſſe zu ſehen, aber auch 
Geramik und Metallarbeiten fehlten nicht. 


Als vorläufiges geſchäftliches Ergebnis der Bres- 
lauer Meſſe läßt ſich feſtſtellen, daß fie als Ausfuhr- 
und Einfuhrmeffe wieder ein Sammelplatj der maß— 
gebenden Südoſteuropa-Importeure aus dem ganzen 
Reich war. Da Einfuhr und Ausfuhr voneinander 
abhängen, wird erſt in einiger Jeit zu erfahren fein, 
welche Aufträge zu verwirklichen waren. Nach 
dem Stand der deutſchen Ausfuhranträge zu 
urteilen, die den Wert von 16 Millionen RIM. über- 


ſchreiten, iſt auf die Genehmigung eines großen 
Teils der Einfuhranträge zu rechnen, die allerdings 
die zuſätjlich bereitgeftellten Einfuhrkontingente um 
ein Vielfaches überſchreiten. Die Methode der 
Breslauer Meſſe, Sonderabmachungen (fo mit 
Rumänien)] zu treffen und beſondere Erleichterungen 
(mit Bulgarien, Jugoflawien, der Tſchechoflowakei, 
der Türkei) zu gewähren, hat ſich wiederum als 
durchaus erfolgreiches und zweckmäßiges Mittel 
erwieſen, den zwiſchenſtaatlichen Güteraustauſch zu 
fördern. Das 


Rus fuhrgeſchäft 


mit Rumänien erſtreckte ſich auf elektrotechniſche 
Bedarfsartikel, Rundfunkgeräte, Steingut, Maſchi- 
nen, insbefondere Schreibmaſchinen, Fahrräder, 
Fahrradteile, Strümpfe, Schellacke, Kraftwagen und 
Molkereimaſchinen. Die Aufträge aus der Tfchecho- 
ſlowakei umfaffen hauptſächlich Maſchinen, während 
Bulgarien Käufe in Schreibmaſchinen, Fahrrädern, 
Rleineifenbahnen, Meſſerſchmiedewaren, vor allem 
in Rafierklingen und Ffleineiſenwaren tätigte. Im 
Nusfuhrgeſchäft mit der Türkei ſtanden im Dorder- 
grunde Maſchinen und Lagermetalle, Meſſer— 
ſchmiede- und Aleineifenwaren ſowie elektrotech- 
niſcher Bedarf. Jugoflawien kaufte Molkereieinrich- 
tungen und Transportmittel. Polen zeigte Intereſſe 
für Fahrradteile, Aleineifen- und Meſſerſchmiede— 
waren. Außerdem wurde von rumäniſcher Seite 
über fäufe von Motorrädern und Rleinftkrafträdern 
verhandelt, von tfchechoflowakifcher Seite über 
Trecker, Buchungs- und Additionsmaſchinen, Flieſen- 
wandbecken, Walzenſtühle und pharmazeutiſche 
Artikel. In faft allen Ländern intereſſierte man fich 
für Wagen mit Allradantrieb. — Rumänien ſtand, 
gemeffen an der Größe der Umſätje, an erſter, die 
ſchechoſlowakei an zweiter Stelle, ihnen folgen 
Bulgarien, die Türkei und Jugoflawien. Die Umfäte 
diefer Staaten liegen über Dorjahrshöhe, während 
die Polens und Ungarns ſich in den Grenzen des 
Dorjahrs halten. — Die deutſchen 


Einfuhranträge 


bezogen ſich in erfter Linie auf landwirtſchaftliche 
Erzeugniffe, Obſt, Gemüfe, Tomaten, Pulpe, holz, 
Jelluloſe, Hüttenſchuhe, Teppiche, Ceinengarne und 
Ceinenfertigerzeugniſſe ſowie Bettfedern. Im 


Inlandsgefcäft 


war eine ſehr gute Nachfrage in Schleppern für den 
landwirtſchaftlichen Bedarf und in Laftwagen- 
anhängern, leichten Caſtwagen, Eil- und Schnell- 
ſchleppern zu verzeichnen. Gutes Geſchäft hatten 
auch Motorfahrräder und Fleinſtkrafträder, fjeim— 


bügler und Fühlſchränke, Haushaltswaſchmaſchinen 
und ßaltmangeln, Fleinklaviere und Büromaſchinen. 
Abſchlüſſe wurden ferner getätigt in Lokomotiven 
mit Aohleantrieb für Baubetriebe, Baggern, luft- 
bereiften Pferdewagen, Mahl-, Mifch- und Reini- 
gungsmaſchinen ſowie in Jubehörteilen für Müllerei- 
apparaturen. Schwächer lag das Geſchäft in Werk- 
zeugmaſchinen und größeren Folzbearbeitungs— 
maſchinen, gut gekauft wurden dagegen ſanitäre 
Anlagen. Im allgemeinen ließ ſich feftftellen, daß 
fäufe an langen Tieferfriſten ſcheiterten und doch 
ein kaufkräftiger Teil der Landkundfchaft fehlte, 
der namentlich das Gefchäft im Fahrzeugbau hätte 
günftig beeinfluffen können. 


Die an der Breslauer Meſſe erſtmalig teil- 
nehmende Gemeinſchaftsgruppe deutſcher Aandels- 
vertreter und fjandelsmahler, die 146 meiſt elektro- 
techniſche Induftriewerke vertraten, berichtete über 
guten Ruftragszugang durch die Mleffe. Die Gruppe 
verfügt bereits jetit über ſo viele Anmeldungen für 
eine Wiederbeteiligung und fo zahlreiche Tleuanmel- 
dungen für die Breslauer Meffe 1939, daß der dies- 
mal in Anfpruch genommene Raum wird erheblich 
erweitert werden müſſen. 


Im Rahmen dieſer Ausführungen iſt nur ein 
kurzer Hinweis auf die 


Sonderausſtellungen 


möglich, welche die Breslauer Meffe 1938 be- 
reicherten: So die ſehr beachtenswerte Leiftungs- 
ſchau des ſchleſiſchen Aandwerks, auf der dreißig 
verſchiedene fjandwerksberufe gewiffermaßen eine 
„Dierjahresplan-Schau“ darboten, die Waſſerwirt— 
ſchaftsſchau, die das umfangreiche Gebiet walfer- 
wirtſchaftlicher Leiftungen und Möglichkeiten auf- 
zeigte, die Ausftellung der DRF., die einen wert- 
vollen Einbli in ihr vielſeitiges ſegensreiches 
Wirken gewährte uſw. 


Erfolge und Anerkennungen find auch der dies- 
jährigen Breslauer Meſſe nicht verſagt geblieben. 
Sie find ein Anfporn, weiter an der Ausgeftaltung 
und Derfeinerung der Meſſemethoden zu arbeiten. 
Dazu iſt die ganze ſchleſiſche Wirtſchaft bereit. Die 
Vorarbeiten für die Breslauer Meffe 1939 und für 
den Landmafdinenmarkt find [con wieder im 
Gange. Im kommenden Jahre wird auch die neue 
große Staatenhalle zur Verfügung ftehen, die dem 
Breslauer Meſſegelände, das zu den ſchönſten in 
Deutſchland zählt, eine architektoniſche Abrundung 
und eine räumliche Ausdehnung gibt, welche die 
Bedeutung der hier ſich vollziehenden Tätigkeit noch 
zu unterſtreichen geeignet ſind. 
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2 2 + 
Schlefien erhält eine 
Wie an der Ruhr und an der Saar, [o find auch 
im ſchleſiſchen Raum die natürlichen Doraus— 
ſetjungen in den vorhandenen ſraftquellen gegeben, 
um eine Gasfernverforgung in der modernſten An- 
lage und unter Einbeziehung aller auf dieſem Ge- 
biete bisher gemachten Erfahrungen zu erſtellen. 


Die Gründung der Ferngas Schleſien AG., deren 
Grundkapital dem Provinzialverband Schlefien 
gehört, bedeutet einen Wendepunkt nicht nur für die 
ſchleſiſche Gaswirtſchaft, ſondern auch für die In- 
duſtrie und das Gewerbe Schleſiens. 


Das Rückgrat der zukünftigen ſchleſiſchen Gas- 
fernverforgung wird eine gewaltige Sasſchiene 
bilden, die ſich in der Längsachſe durch ganz Schleſien 
hindurchzieht, das oberſchleſiſche Fohlengebiet über 
Breslau mit der Laufitier Braunkohle verbindet 
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Die in schlesischen Kohlenrevieren anfallen- 
den Gasmengen werden durch ein leistungs- 
Jähiges Großgasneiz für den gesamten schle- 
sischen Raum nutzbar gemacht. 

Durch das Leilungsneiz wird zugleich die 
Verbindung der schlesischen Gaswirtschaft 
mit dem deulschen Groß-Gasraum sicher- 
gestellt. 


und etwa in der Mitte die Überſchußgasmengen 
des niederſchleſiſchen Fohlenreviers aufnimmt. Don 
dieſen Hauptſchienen aus werden ſich Seitenſchienen 
weit in das Land hinein erftrecken, wobei die am 
Nordrand der Sudeten vorbeiführende Strecke für 
die dort gelagerte Induſtrie von beſonderer Bedeu— 
tung ſein wird. 

Die ſchleſiſche Sas fernverſorgung wird alſo dem 
Grundfat; der Derbundwirtſchaft entſprechend, auf- 
gebaut auf ſämtlichen ſchleſiſchen Fohlenrevieren, im 
Mittelpunkt verftärkt durch das leiſtungsfähige 
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Tschechoslowakei 


Ferngasverſorgung 


Großgaswerk der Mauptftadt Breslau. Damit iſt 
nicht nur ein Aöchftmaß an Leiftungsfähigkeit, 
ſondern auch eine höchſtmögliche Betriebsſicherheit 
gewährleiſtet, da eine Vielzahl von Cieferquellen an 
verſchiedenen Stellen des Landes auf einer gemein- 
ſamen Großgasſchiene arbeiten. 


Neuartige Gedanken fanden bei der praktifchen 
Durchführung dieſes Planes Geftalt. Durch die 
Gründung der Ferngas Schleſien AG. wurde ein Weg 
gefunden mit dem ausdrücklichen Auftrag, treu— 
händeriſch einen Ausgleich zwiſchen den Intereſſen 
der liefernden wie, auch der beziehenden Freiſe 
ſicherzuſtellen. 


Um die volle Bedeutung dieſer großen Tat 
würdigen zu können, muß man ſich vor allem zwei 
Gefichtspunkte vor Augen halten: 


Ferngasversorgung von Schlesien 


Nach den Plänen der Ferngas Schlesien A. d 
Breslau. 
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1. die zunehmende Bedeutung der gasförmigen 
Edelwärme für Haushalt, Gewerbe und Induſtrie, 


2. die gewaltige Verbilligung und Derbefferung, die 
in der Bereitſtellung dieſer Wärmequelle durch 
die neuen Pläne für den geſamten ſchleſiſchen 
Raum herbeigeführt werden. 


Das hochheizwertige Gas ift dazu berufen, im 
gewerblichen und induſtriellen Fertigungsprozeß 
diejenige Qualitätsverbeſſerung herbeizuführen, die 
beſonders im Jeichen des Dierjahresplanes an- 


geftrebt werden muß. Darüber hinaus wächſt aber 
auch im fjaushalt mehr und mehr die Nachfrage 
nach einem Brennſtoff, der ſtets betriebsbereit und 
bequem regelbar iſt, der frei von Rauch und Ruß 
verbrennt, keine umſtändliche Bedienung erfordert 
und damit das ſchwere Tagewerk der Hausfrau er- 
leichtert. 

Große Aufgaben bleiben noch zu löfen, die durch 
die geographiſchen Derhältniffe unſeres ffeimat— 
landes nicht gerade erleichtert werden. 

Durch den Ausbau der ſchleſiſchen Gas-Straße 
wird aber nicht nur für den Energieausgleich inner- 
halb des ſchleſiſchen Gebietes geſorgt, ſondern zu- 
gleich ein Inſtrument geſchaffen, durch welches die 


ſchleſiſche Gasverforgung ſpäterhin mit dem ge— 
ſamten deutſchen Gasgroßraum organiſch verbunden 
wird. Diefer Anfchluß an die große deutſche Energie- 
ſchiene iſt gerade im Hinblick auf die zunehmende 
Deredelung der grünen Kohle im Rahmen des Dier- 
jahresplanes von einer heute noch kaum zu über— 
ſehenden Tragweite für die ſchleſiſche Induſtrie und 
den ſchleſiſchen Bergbau. 

Schlefien aber darf ſtolz darauf fein, daß hier ein 
Werk erftellt wird, das bei der organiſchen Entwick- 
lung [don in feiner grundſätzlichen Behandlung 
ſpäteren Ausmaßen unſerer ſchleſiſchen Wirtſchaft 
gerecht wird, ebenſo wie es dieſe Ausmaße herbei- 
zuführen berufen iſt. 


Oberſchleſiſche Sammelſchiene Gmbh. 


Der oberſchleſiſche Induftriebezick verfügt über 
ſehr reiche Kohlenvorkommen, deren Abbau die 
febensgrundlage für den größten Teil feiner Be- 
völkerung bildet. Auf dieſem Aohlenvorkommen 
baute ſich die oberſchleſiſche Elektrizitätswirtſchaft 
auf und durchdrang alles private und induſtrielle 
feben in einem ſolchen Maße, daß Oberſchleſien 
hierin von keinem der anderen hochelektrifizierten 
Induſtriegebiete des Reiches übertroffen wird. 

Während ſich aber allmählich über das ganze 
Reich ein Hjochſpannungs-ÜUberlandnet ausbreitete, 
das von den auf den Stein- und Braunkohlenvor- 
kommen aufgebauten Elektrizitätsunternehmen ge- 
[peift wird, blieb Oberſchleſien eine Inſel in der 
Elektrizitätsver[orgung Deutſchlands. Jwar wurde 
1924/25 eine vom deutſchen Fochſpannungsnetß 
abzweigende 100 000 Dolt-Leitung über fraftborn 
bis nach Cofel geführt. Bei der einfeitigen Intereffen- 
politik der Nachkriegsjahre kam es aber nicht zu 
einer Cieferung oberſchleſiſchen Stromes nach dem 
Reich, auf die Oberſchleſien auf Grund feiner reichen 
Rohlenvorräte Anſpruch erheben konnte. Es bedurfte 
im Gegenteil aller Anfttengungen, den kinbruch 
mitteldeutſchen Braunkohlenſtromes nach Ober- 
ſchleſien zu verhindern. Die Leitung diente daher 
nur der gegenfeitigen Aushilfe. 

Dieſer Intereſſenſtreit fand unter der national- 
fozialiftifchen Regierung ein Ende. Bei den jeht 
allein ausſchlaggebenden volkswirtſchaftlichen Über- 
legungen kam auch Oberſchleſien zu ſeinem Recht. 
Es gelang den gemeinſamen Bemühungen der 


Schlefifchen Elektrizitäts- und Gas-Aktiengefellfchaft 
(Oberfchlefifche Elektrizitäts-Merke — DEW.) und 
der Gräflic; Schaffgotſch'ſche Werke Gmbf., mit der 
Elektro-Werke AG. einen Dertrag zur Lieferung 
elektrifchen Stromes abzuſchließen. Mit dieſer 
Lieferung, die am 1. Juni 1938 begonnen hat, wird 
der aus oberſchleſiſcher Steinkohle erzeugte Strom 
nach dem Reich „ausgeführt“ und damit der 
oberſchleſiſchen Aohle ein neues Abfatjgebiet er- 
ſchloſſen. Jur Löfung dieſer Aufgabe haben die 
genannten Heſellſchaften im Dezember 1936 eine 
neue Gefellfchaft „Oberſchleſiſche Sammelſchiene 
Gmbfj.“ gegründet, die inzwiſchen durch den Ausbau 
von 100 000 Dolt-Leitungen das Kraftwerk Hinden— 
burg der DEW. und die fraftwerke der Gräflich 
Schaffgotſch'ſchen Werke in Schomberg und Odertal 
untereinander und mit der gleichzeitig von Coſel 
nach Odertal umgelegten ſchleſiſchen Sammelſchiene 
verbunden hat. Dieſe neuen 100 000 Dolt-Leitungen 
werden gleichzeitig eine enge Derbundwirtſchaft 
zwiſchen den oberſchleſiſchen Kraftwerken ermög- 
lichen. 


Landesrat Mermer ſtellvertretender Leiter 
des Landesfremdenverkehrsverbandes 
Der Leiter des Reichsfremdenverkehrs verbandes, 
fiermann Ef[fer, hat auf Vorſchlag des Oberpräfi- 
denten den Landesrat Willi Mermer von der 
Provinzialverwaltung Schleſien zum ſtellvertretenden 
Leiter des Candesfremdenverkehrs verbandes beſtellt. 


Wer fein Volk liebt, 


beweiſt es durch nationalſozialiſtiſche Tatbereitſchaſt! 


Reichsminiſter Frick 
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Die Fremdenverkehrsgemeinden in Schlefien 


Der Oberpräfident der Provinz Schleſien hat auf 
Antrag des Präfidenten des Reichsfremdenverkehrs— 
verbandes, Staatsminifter a. D. ffermann Eſſer, 
gemäß $ 10, Abfat; 2, des Geſetzes über den Reichs- 
fremdenverkehrsverband vom 26. März 1936 
(RG Bl. I, S. 271) mit Schreiben vom 20. April 1938 
— Aktenzeichen O. P. I. W. 5. IV. v. 09 11 — die in 
nachſtehender Liſte aufgeführten Gemeinden zu 
Fremdenverkehrsgemeinden im Bereiche des Landes- 
fremdenverkehrsverbandes Schleſien für den jeit- 
raum vom 1. April 1938 bis 31. märz 1939 
beftimmt. 

A. Regierungsbezirk Breslau 

a) Stadtkreiſe: Breslau, Brieg, Schweidnit, 
Waldenburg; 

b) freis Breslau: Blüchersruh, Jungfernfee, fanth, 
Caniſch, Schalkau, Silingtal, Steine, Ströbel, 
Jobten mit Gorkau; 

e) Rreis Brieg: Groß Döbern, Linden, Ceubuſch: 

d) Kreis Frankenſtein: Frankenſtein, Gierichswalde, 

Giersdorf, fjeinrichau, fjerzogswalde, Johnsbach, 

Aamenz, Campersdorf, Münfterberg, Raſchdorf, 

Reichenſtein, Silberberg, Tarnau, Wartha; 

Kreis Glatj: Albendorf, Bad Altheide, Biebers- 

dorf, Eifersdorf, Falkenberg, Falkenhain, 

Friedrichsgrund, Glat, Grenzek, Grunwald, 

hausdorf, Karlsberg, Rönigshain, Bad fudowa, 

Lewin, Neurode, Bad Reinerz, Rückers, Schlegel, 

Straußdörfel, Ullersdorf, Wünſchelburg; 

f) Kreis Groß Wartenberg: Feſtenberg, Groß Warten- 
berg; 

g) kreis Guhrau: Guhrau; 


e 
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Grüne Meere 


Im hohen Sandbergkahne 

Freigut der Malapane 

Fahr ich durchs wogende Getreidemeer. 
Der fiefern grüne Segelfahnen 
Braufen ein Lied der frühen Ahnen 
Als hörte ich ein Wikingheer. 


Die grünen Wellen fliehen 
Dorthin, wo Wälder ziehen 
Ins blaue Sehnſuchtsland. 
Dom hohen Sandbergkahne 
Winkt ihm die grüne Fahne, 
Nur meine Füße ſpüren Sand. 
Georg fjauptſtock 
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h] Freis fjabelſchwerdt: Alt Gersdorf, Alt Walters- 
dorf, Bielendorf, Brandt, Ebersdorf, Glafegrund, 
Gompersdorf, Grafenort, fjabelſchwerdt, Hammer, 
heudorf, Rieslingswalde, Aleffengrund, fonrads— 
walde, Aunzendorf, Bad Landeck, Ober und 
Nieder Cauterbach, Langenau, Lichtenwalde, 
Melling, Mittelwalde, Neubrunn, Neu Gersdorf, 
Neundorf, Neu Weiſtritz, Olbersdorf, Plomnit, 
Reyersdorf, Roſenthal, Schönau b. L., Schönfeld, 
Schreckendorf, Seitenberg, Stuhlfeiffen, Thann- 
dorf, Urnitj, Derlorenwaſſer, Doigtsdorf, 
Wilhelmsthal, Wölfelsdorf, Wölfelsgrund; 

i] freis Militſch: Fraſchnitz, Militſch, Mühlhagen, 
Prausnit, Sulau, Tradjenberg; 

K] Rreis Namslau: Tlamslau; 

1) Freis Neumarkt: Breitenau, Bruch, Frankenthal, 
Groß Aeidau, Leuthen, Maltſch, Neumarkt, 
Nippern, Wilgen, Wohnwit; 

m) Freis Oels: Bernſtadt, Dels, Sakrau, Sibyllenott; 

n] Areis Ohlau: Jätdorf, Jeltſch, Ohlau; 

o] Kreis Reichenbach: Bad Dirsdorf, Föltſchen, 
Tangenbielau, Mimptſch, Peterswaldau, Reichen- 
bach, Steinkunzendorf, Steinfeifersdorf, Weigels- 
dorf; 

p] Kreis Schweidnitz: Breitenhain, Domanze, Frei— 
burg, Aohgiersdorf, Ffreiſau, Ober Weiſtritj, 
Saarau, Striegau, Tampadel; 

q] Areis Strehlen: Arummendorf, Strehlen, Wanfen; 

r] Areis Trebnitf: Groß Leipe, fjünern, Linden- 

waldau, Obernigk, Schebitz, Schlottauer Mühlen, 

Trebnitz, Jedlitj; 

Kreis Waldenburg: Alt Cäſſig, Alt Reichenau, 

Bad Charlottenbrunn, Dittmannsdorf, Dorfbach, 

fellhammer, Friedersdorf, Friedland, Görbers- 

dorf, Gottesberg, Hausdorf, funau, Cangwalters- 
dorf, Liebersdorf, Ciebichau, Lomnit;, Michels- 
dorf, Mieder Salzbrunn, Polsnit, Reimsbach, 

Reimswaldau, Reußendorf, Rothenbach, Rudolfs- 

waldau, Bad Salzbrunn, Schmidtsdorf, Sophienau, 

Steingrund, Weißſtein, Wüftegiersdorf, Wüfte- 

waltersdorf, Jedlitzheide; 

t] Kreis Wohlau: Auras, Duhernfurth, Leubus, 
Riemberg, Wohlau. 
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B. Regierungsbezirk Ciegnitz 
a) Stadtkreife: Glogau, Sörlitz, firſchberg, Liegnitz; 
b) Kreis Bunzlau: Bunzlau; 
ce) Freis Freuſtadt: Freuſtadt, Tleufalz; 
d) fFreis Glogau: Schlefierfee; 
e] reis Görlif: Groß Biesnit, Flein Biesnit, 
Jauernick-Buſchbach, Fönigshain, Schönberg; 


f) Kreis Goldberg: Geiersberg, Goldberg, Grödit- 
burg, Aaynau, Aermsdorf a. d. A., Mockenau, 
fjohenliebenthal, Fauffung, Aofendau, Tleukicch, 
Probfthain, Schönau, Tiefhartmannsdorf, Wolfs- 
dorf; 

g) Kreis Grünberg: Grünberg; 

h] Rreis fjirſchberg: Agnetendorf, Altkemnit, Arns- 
berg, Arnsdorf, Berthelsdorf, Boberröhrsdorf, 
Boberullersdorf, Brückenberg, Buchwald, Buſch— 
vorwerk, Fiſchbach, Giersdorf, Grunau, Main, 
fjeriſchdorf, Aermsdorf u. 6., fohenwieſe b. 
Schmiedeberg, Jannowitz, Kaiferswaldau, Ram- 
merswaldau, frommenau, frummhübel, fupfer- 
berg, Cudwigsdorf, Maiwaldau, Märzdorf, Tleu- 
dorf, Petersdorf, Quirl, Rohrlach, Saalberg, 
Schmiedeberg, Schreiberhau, Seidorf, Seifershau, 
Steinfeiffen, Stonsdorf, Bad Warmbrunn, 
Wernersdorf, Jillerthal-Erdmannsdorf; 

i] Kreis Hoyerswerda: Hoyerswerda; 

k) Kreis Jauer: Bolkenhain, fjennersdorf, fjohen— 
friedeberg, fiohenhelmsdorf, Jakobsdorf, Jauer, 
ßetſchdorf, Alonit;, Aolbnit, Leipe, Mochau, 
Moisdorf, Ober Runzendorf, Schweinhaus, Will- 
mannsdorf; 

1) Kreis Candeshut: Albendorf, Dittersbach ſtädt., 
Grüffau, fjaſelbach, Tandeshut, Ciebau, Merzdorf 
(Riefengeb.), Michelsdorf, Mittelkonradswal- 
dau, Oppau, Röhrsdorf, Schömberg, Schreiben- 
dorf, Hermsdorf ftädt.; 

m) ßreis Lauban: Gebhardsdorf, Goldentraum, 
Cauban, Markliffa, Bad Schwarzbach, Schwert- 
burg, Dolkersdorf, Wigandsthal; 


n] Areis Liegnitj: Dansdorf; 

o] Kreis Löwenberg: Antoniwald, Birkicht, Bad 
Flinsberg Friedeberg, Giehren, Greiffenberg, 
Arobsdorf, Lähn, Löwenberg, Querbach, Rabis- 
hau, Regensburg; 

p] Freis Lüben: Arummlinde 
füben; 

q) Kreis Rothenburg: Muskau, Niesky, Priebus, 
Weißwaſſer (0.-L.); 

r] Kreis Sprottau: Aalbau, Primkenau, Sagan, 
Sprottau. 


m. Dorderheide, 


C. Regierungsbezirk Oppeln 


a] Stadtkreife: Beuthen, Gleiwitz, 
Neiſſe, Oppeln, Ratibor; 

b) Rreis Cofel: Cofel, Ehrenforft, Eichenhagen 05., 
Gnadenfeld, fjeydebreck, Meiſenbuſch; 

c) Kreis Groß Strehlit: Bergſtadt, Biſchofstal, 
Groß Strehlit;, St. Annaberg, Scharnoſin; 

d) Kreis Grottkau: Grottkau, Ottmachau; 

e) Kreis Guttentag: Teichwalde; 

f) Kreis freuzburg: Kreuzburg, Pitfchen; 

g) Kreis Ceobſchütz: Leobſchüß; 

h) ßreis Neiſſe: Arnoldsdorf, Patfchkau, Jiegen— 
hals; 

i) reis Neuſtadt: Cangenbrück, Nleuftadt, Wachtel— 
Aunzendorf, Wildgrund; 

k) Rreis Oppeln: Carlsruhe, Alofterbrüdk, 
Arappit, Schulenburg, Tarnau; 

1) Greis Ratibor: Groß Rauden; 

m) freis Roſenberg: Roſenberg; 

n] Rreis Toft-Gleiwit;: Peiskretſcham, Toft. 


Aindenburg, 


Der ſchleſiſche Zudetengebirgsverein 


Don Regierungsrat Dr. Stiller, Breslau, Gauverbandsführer des Schleſiſchen Sudetengebirgsvereins. 


Um das Wirken des Schleſiſchen Sudetengebirgs- 
vereins beffer zu verftehen, iſt es notwendig, auf die 
große Deutſche Wanderbewegung einzugehen, die in 
den letzten Jahrzehnten den wanderfrohen, aus der 
Enge der Städte herausftrebenden deutſchen Men- 
ſchen erfaßt hat und die ihren organifatorifchen 
Niederfchlag neben dem Deutſchen Alpenverein vor 
allem in dem 260 000 Mitglieder zählenden Reichs- 
verband der Deutſchen Gebirgs- und Wandervereine 
gefunden hat, der unter der Leitung des Deutſchen 
Wanderführers, Pg. Minifterpräfidenten a. D. Re- 
gierungsdirektor Profeſſor Dr. Werner in Breslau, 
dem Deutſchen Reichsbund für Leibesübungen ein- 
gegliedert iſt. Denn der Schleſiſche Sudetengebirgs- 
verein ift ein Teil dieſes großen Verbandes. 

Der Ceitſatj des Reichsverbandes der Deutſchen 
Gebirgs- und Wandervereine lautet: „Deutſcher, er— 


wandere Dir Dein Vaterland!“ In dieſen Worten 
find alle Aufgaben der deutſchen Gebirgs- und 
Wandervereine vereinigt, die, in großen Fügen ge- 
ſehen, einen dreifachen Zweck verfolgen. Das find: 

1. Die Freude am Wandern, verbunden mit körper- 
licher Ertüchtigung, und die Begeiſterung an 
Gottes herrlichen Werken der Natur; 

2. Die Liebe zu fjeimat und Dolkstum und damit 
zum großen deutſchen Daterlande; 

3. Die krſchließung der ſchönſten deutſchen Land- 
ſchaftsgebiete durch fjerſtellung und Bezeich- 
nung von Wanderwegen, Bau von Schutjhütten, 
Rusfichtstürmen und fonftigen Anlagen, Pflege 
des Naturfchuties ufw. zugunften der All- 
gemeinheit. 

In dem gleichen Maße, in dem ſeit der Mitte des 

vorigen Jahrhunderts die Induſtriealiſierung der 
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hauptwandergebiet des Sudetengebirgsvereins 


Städte fortſchritt, wuchs auch im deutſchen Gemüt 
die Sehnſucht, dem entfeelten Hjäuſermeer zu ent— 
fliehen und hinauszuziehen in Gottes herrliche 
Natur, erwachte vor allem in ihm auch wieder die 
Liebe zum deutſchen Walde und zu den bergigen 
fjöhen, mit denen die alten Germanen ſeeliſch ſo 
eng verbunden waren. Die Weihe, die dieſen Ge- 
fühlen unſer großer ſchleſiſcher Landsmann Jofeph 
Freiherr v. kichendorff durch ſeine wunderbaren 
Wander- und Waldeslieder gab, übte ihre Wirkung 
auf das ganze deutſche Dolk aus. Der Deutſche 
wurde wieder wanderfroh, [o, wie es feine Dor- 
fahren vor Jahrhunderten geweſen waren. 


Wer kann aber ermeſſen, wieviel Geſundheit auch 
dem einzelnen und der Gefamtheit des Volkes aus 
der Quelle des deutſchen Wanderns entſprang? Will 
man ſich die Bedeutung dieſer Arbeit unſerer Der— 
eine für die Gefundung unſeres Dolkes einiger- 
maßen klarmachen, ſo braucht man ſich nur zu über- 
legen, was es heißt, wenn die Gefamtzahl der von 
den deutſchen Gebirgs- und Wandervereinen allein 
im Jahre 1936 durchgeführten Dereinswanderungen 
35 022 betrug, auf denen nicht weniger als 2 021 954 
Wanderkilometer zurückgelegt wurden. Dazu treten 
noch die unzähligen Einzelwanderungen. 


Seit Jahrzehnten ift es auch nicht nur die „ſchöne“ 
Jahreszeit, die hinauslockt, ſondern auch der Winter 
wird durchwandert, mit und ohne Schneeſchuhen. 
Den deutſchen Gebirgs- und Wandervereinen find 
90 Skiabteilungen [Schneelaufgruppen] angegliedert. 
Der Schleſiſche Sudetengebirgsverein ſteht hierbei mit 
18 Schneelaufgruppen an erſter Stelle. Immer mehr 
hat ſich die Auffaffung Bahn gebrochen, daß für den 
deutſchen Sebirgswanderer der Schneeſchuhlauf die 
winterliche Form des Wanderns bedeutet. Don dieſer 
Bewegung iſt gerade die deutſche Wanderjugend 
ftark erfaßt worden. Die mit dieſer Art des Wan- 


106 


derns und Bergfteigens verbundene Sportbetätigung 
muß ja den größten Reiz auf das jugendliche Gemüt 
ausüben. Was könnte es aber auch Gefünderes 
geben als Aörperftählung in friſcher winterlicher 
höhenluft mit den wohltuenden Strahlen der Winter- 
ſonne? Und welches Landfchaftsbild könnte einen 
großartigeren Eindruck hinterlaffen als das des 
winterlichen Mochgebirges? Denn was auch unſere 
Berge im Sommer an wundervollen Naturfchön- 
heiten zu bieten vermögen, fie werden oft noch über- 
troffen durch die märchenhafte Pracht der Winter- 
landſchaft, wenn ein dichtes Scyneekleid ſich über die 
ſonnenbeſchienene Waldeinſamkeit ausbreitet oder 
ſchneegebeugte Jwerge und Rieſen eine zauberhafte 
Lichtung umftehen und dem Tanz der Nebelfrauen 
verwundert zufehen, wenn herrlicher Rauhreif unfer 
Auge entzückt oder in tiefſter Waldesruhe die Schnee- 
flocken langſam auf uns herabrieſeln, oder wenn 
der Mond mit ſeinem Silberlicht einen Märchenwald 
hervorzaubert. 


Das auf unferen Wanderungen Erfchaute foll 
aber auch einen dauernden geiftigen Wert für uns 
haben. Wir wollen die deutſche Landfchaft in uns 
aufnehmen und der deutſchen Seele danach ein 
beſonderes Gepräge geben. Tauſendfach find die 
Seeleninhalte, die aus dem Erwandern der Aeimat- 
ſcholle entſproſſen ſind. „Wandern heißt leben! Wer 
wandert, den hat Gott lieb! Denn er iſt nahe- 
gekommen dem Aehrften und Schönſten dieſer Erde! 
Solange noch deutſches Gemüt am Wandern feſthält, 
ſolange braucht uns um die deutſche Seele nicht 
bange zu ſein.“ In dieſen Worten des thüringer 
Wanderers Trinius iſt ſo recht der tiefere Sinn des 
deutſchen Wanderns ausgedrückt. 


Wer aber wiffen will, welche usſtrahlungen von 
dieſer ſeeliſchen Verbundenheit mit der Natur auf 
unſere Liebe zu Meimat und Dolkstum ausgehen, 
der nehme einen Jahrgang irgendeiner unferer 
40 Derbandszeitfchtiften, die eine Gefamtauflage von 
über 260 000 beſitjen, oder die amtliche Jeitſchrift des 
Reichsverbandes ſelbſt „Deutſches Wandern“ zur 
hand und leſe, was hier über Meimatforfcjung und 
Dolkskunde, über Mundart und Dolkslied, über 
Dolksfitte und Dolksfefte, über Natur- und Aeimat- 
[hut uſw. gefagt ift. X 

Berechtigter Stolz erfüllt uns, wenn wir die ftatt- 
liche Jahl der Wegebauten und Wegebezeichnungen, 
Schutjhütten, Rusſichtstürme und ſonſtigen Anlagen 
überblicken, die die deutſchen Gebirgs- und Wander- 
vereine geſchaffen haben und dauernd betreuen und 
unterhalten. Bis zum Jahre 1937 ſind von ihnen 
nicht weniger als 102 488 fßilometer Wanderwege 
bezeichnet und 132 bewirtſchaftete Unterkunfts- 


Eröffnungsfeier des Schlefifchen Muſikfeſtes 1938 in Gleiwitz (27. bis 29.Mai 1938) Aufnahme: L. Feld, Gleiwitz 
Landeshauptmann Adamezyk und Oberbürgermeifter Meyer neben den Trägern des ſchleſiſchen Mufikpreifes 
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Die feierftätte Annaberg am Nachmittag des 22. Mai während der Rede von Landeshauptmann Adamezyk (unten). 
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le. in Schleſie 


Im Waldenburger Ehrenmal Aufnahme: Mittmann, Waldenburg 


häufer, 953 Schutfhütten, 290 Brunnen- und Quellen- 
anlagen, 460 Brüchen, 64 Ehrenmale, 408 Rus- 
ſichtstürme und 35 356 Raſtplätze und Tiuhebänke 
errichtet worden. Derartige Leiftungen für die All- 
gemeinheit, ohne viel Aufhebens vollbracht, find 
klare Beweiſe für die hohe kulturelle Bedeutung der 
deutſchen Gebirgs- und Wandervereine. 

Ein großes Maß begeiſterter Mingabe an eine 
Arbeit, aus der den Ausführenden nur felten Dank 
und Anerkennung, auf keinen Fall aber irgend ein 
perſönlicher Dorteil zu erhoffen war, mußte geleiftet 
werden. Und es fanden und finden ſich immer 
wieder natur- und heimatbegeiſterte Männer, die 
unter fintanſetzung aller eigenen Vorteile ihre Jeit 
und fraft zu einem erheblichen Teile dem Gemein- 
wohl in ſtiller Arbeit widmen. 

Eine Ceiſtung von hoher nationaler Bedeutung hat 
der Reichsverband der Deutſchen Gebirgs- und 
Wandervereine in letfter Jeit dadurch vollbracht, 
daß er den 


Deutſchen Wanderweg Saar Schleſien 


mit dem einheitlichen Wegzeichen eines liegenden 
blauen Areuzes ſchuf, der in Saarbrücken feinen 
Anfang nimmt und bei dem Ehrenmal der im 
Fampfe um Oberſchleſien gefallenen Melden in der 
feierftätte auf dem Annaberge in Oberſchleſien 
endet. Durch ihn foll die Schickſalsverbundenheit des 
deutſchen Weſtens mit dem deutſchen Oſten, ins- 
beſondere zwiſchen dem Saarland und Oberſchleſien, 
dargetan werden. Dem Schleſiſchen Sudetengebirgs- 
verein ift dabei die ehrenvolle Aufgabe zugefallen, 
die letijte Strecke vom Jauersberg im Reichenſteiner 
Gebirge bis zum Annaberg zu betreuen. 


Die deutſche Wanderbewegung hat in den ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts vom Weſten des 
Reiches ihren Ausgang genommen. In Schleſien fette 

ſie in den achtziger Jahren ein. 1880 entftand der 
Rieſengebirgsverein, 1881 der Glatier Gebirgs- 
verein, 1882 der kulengebirgsverein, 1885 der 
Waldenburger und der Schweidnitzer Gebirgsverein 
und 1885 der Jobten- (jet Siling-) Derein. Die 
Seſchichte des Schleſiſchen Sudetengebirgsvereins 
iſt eng verknüpft mit der des Mähriſch-Schleſiſchen 
Sudetengebirgsvereins. 

Im Jahre 1881 wurde in Freiwaldau im 
damaligen Öfterreichifch-Schlefien der WMährifch- 
Schleſiſche Sudetengebirgsverein gegründet. Der 
überall in deutſchen Gauen erwachende Wander- 
gedanke führte auch hier bald zu einer weiteren 
Ausbreitung des Dereins durch Gründung einer 
Anzahl Iweigvereine. Ohne Rückſicht auf die 
politiſche Grenze faßte er in den Jahren 1881 und 


1882 auch ſchon in unferer Heimatprovinz Schleſien 
in den dem iltvatergebirge am nächſten liegenden 
Städten Neiffe, Tleuftadt, Leobfchütj, Jiegenhals Fuß. 
Nicht nur die Nähe der in Preußiſch-Schleſien 
liegenden Dorberge bei Neuftadt, Jiegenhals und 
Reichenſtein gaben zu dieſen Gründungen die Der- 
anlaſſung. Ruch zu dem öſterreichiſch gebliebenen 
Teil des Altvatergebirges waren die Beziehungen 
von altersher in volkstümlicher und landſchaftlicher 
ffinſicht aufrechterhalten geblieben. Der Tleiffer 
Schneeberg, wie früher einmal der Altvater felbft 
bezeichnet worden war, weil er zur Fürſtentums— 
landſchaft Nleiffe gehörte, übte als höchſter Berg der 
eigentlichen Sudeten feine Anziehungskraft auf den 
ſich nach den Höhen ſehnenden oberſchleſiſchen Tal- 
menſchen aus. 


Im Laufe der Jahrzehnte breitete der Sudeten— 
Gebirgsverein ſich diesſeits und jenſeits der Grenze 
durch Gründung neuer Jweigvereine immer weiter 
aus. Wenn auch infolge der landſchaftlichen Cage 
des Altvatergebirges Oberſchleſien an dieſer Aus- 
breitung den fjauptanteil hatte, ſo wurden doch auch 
in Mittelſchleſien die beſonderen Naturſchönheiten 
dieſes Gebirges ſchon rechtzeitig erkannt. In der 
hauptftadt Breslau fand ſich im Jahre 1890 eine 
Schar begeifterter Altvaterfreunde zufammen, um 
einen jweigverein zu gründen. Nach vorübergehen- 


Die ſtummen Berge 


Die Erde ſchweigt wie in Verzauberung. 
Allmählich bricht ſie aus den Tälern auf 
und zieht den Wanderer mit ſich hinauf 
zu ihrer Berge kühnem föhenſchwung. 


Noch weiß ich ihre hohe Sprache nicht. 
Sie find dem Sohn der Ebene zu groß, 
und er verſtummt und fühlt ſich weſenlos 
vor ihrem ungeheuren Angeficht. 


50 ſehr umfängt ihn noch die Niederung 
und hält die Augen blind, die Sinne ſtumpf. 
Sie aber find wie Taumel und Triumph 
und doch der Atem der Beruhigung. 


Vielleicht, daß ihm, was er noch nicht begreift, 
einft wiederkehrt in einem ſpäten Traum, 
entfaltet wie ein ſommerlicher Baum, 

der früchteſchwer dem Aerbft entgegenreift. 


fans Niekrawie j 
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der Einftellung im Jahre 1894 wurde er im Jahre 
1897 als Altvaterklub Breslau neugegründet. Paul 
Reller, in dem wir Wanderer jenen ſchleſiſchen 
Dichter verehren, in deſſen Werken die Seele unſerer 
Berge und Wälder lebt, hat damals als junger 
Dichter an den Altvaterklub Breslau, bei deſſen 
Gründung er gleichſam Pate ſtand, in tief- 
empfundenen Reimen einen Feſtſpruch gerichtet. 
Ruch Philo vom Walde, der Dichter des herrlichen 


Mein Sommergarten 


Nun ſteht mein Sommergarten 
Dom Abend filbern überdacht; 

Wie milde Lampe ift mein Warten 
Ruf dich, meine Schweſter, 

O unendliche Nacht. 

hängen die Jweige der alten Bäume 


Schwer und voll Blüten und tief; 
Duftend, dein dunkeles jaar, 

Atmet das junge, das jauchzende Jahr, 
Schweſter der Seele, 

Die innigen Träume, 

klingen der Rindheit, 

Die zauberfern ſchlief. 


Ach, wie hältft du mich umſchlungen! 
Alle Weite ſtrömt ſo nah, 

Alle Lieben [ind mir da, 

füſſe blühen unterm wilden Wein, 
Bücher leben auf im Ampelfcein 
Und ein Volkslied fällt mir ein, 

Einft am Lagerfeuer hell gefungen. 


Wieder reicht du deine fanften Hände, 

Daß ich froh die Heimat wiederfände 

Und dich, meine Schweſter, 

O unendliche Nacht! Alfons Hayduk 


Schlefierliedes „Wer die Welt am Stab durchmeſſen“, 
war ein begeiftertes Mitglied des Sudetengebirgs— 
vereins. Ihm verdanken wir aus der Jeit während 
feiner Jugehörigkeit zum Jweigverein Neiffe eine 
Anzahl in ſchleſiſcher Mundart geſchriebener Berg- 
lieder (fogenannter Schenſcherliedel). 

Im Jahre 1922 waren die reichsdeutſchen jJweig- 
vereine infolge der tſchechiſchen Dereinsgefetigebung 
gezwungen, einen eigenen Verband, den Schleſiſchen 
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Derhandlungen mit den 


Sudetengebirgsverein, zu gründen. Er umfaßt zur 
Jeit 22 Jweigvereine mit rund 3000 Mitgliedern. 
Seine Jiele ſind die gleichen geblieben wie früher. 
nach wie vor betreut er zuſammen mit dem 
ſudetendeutſchen Mäghriſch-Schleſiſchen Sudeten— 
gebirgsverein, der 41 Jweigvereine mit 11 000 
Mitgliedern zählt, den alten deutſchen Fulturboden 
des Altvatergebirges und den in der Tſchecho— 
ſlowakei liegenden Teil des Schneeberggebietes. 
Trotdem eine Jeitlang nach dem Weltkriege infolge 
des Sichtvermerkzwanges erhebliche Grenzübertritts- 
ſchwierigkeiten beſtanden haben, die in fortgeſetzten 
tſchechiſchen Behörden 
immer wieder befeitigt werden mußten, und trotz— 
dem auch zur Jeit wegen der Deviſengeſetjgebung 
der Srenzverkehr zum Teil behindert ift, hat doch 
der Schleſiſche Sudetengebirgsverein es ſtets als 
feine Ehrenpflicht angeſehen, den Juſammenhalt 
mit ſeinen ſudetendeutſchen Brüdern und Schweſtern 
aufrechtzuerhalten. Denn er war ſich bewußt, daß 
jede Mark, die feine Mitglieder über die Grenze 
mitnahmen und die ſelbſtverſtändlich nur deutſchen 
Dolksangehörigen zugute kam, nicht fo ſehr einen 
geldlichen als vielmehr einen moraliſchen Wert für 
fie hatte. Das Gefühl der Derlaffenheit, das zeitweise 
in den Ffreiſen der Sudetendeutſchen gegenüber 
falſchen Auffaffungen über den Grenzverkehr auf 
reichsdeutſcher Seite aufkam, hätte ſonſt Formen 
annehmen können, die für das Gefamtdeutfchtum 
von erheblichem Nachteil hätten fein können. Jedes 
Wort, das der Schreiber diefer Zeilen auf den Der- 
ſammlungen des Mäghriſch-Schleſiſchen Sudeten- 
gebirgsvereins über den Juſammenhklang der deut— 
[chen fjerzen über die politiſchen Grenzen hinweg 
ſprechen konnte, löſte daher ſtets jubelnden Beifall 
aus. Die Altvater-Jubiläumsausſtellung im Jahre 
1932 in Neiſſe bot ein eindrucksvolles Bild der 
künftlerifchen und heimatlichen Werte des gemein— 
ſamen deutſchen Aulturkreifes. Sie hatte der jweig- 
verein Neiſſe aus Anlaß feines goldenen Jubelfeftes 
veranftaltet. Eine große Anzahl Sudetendeutſcher 
hatte ſich dazu eingefunden. Einen ſtarken Beſuch 
durch Sudetendeutſche wies auch das vierzigjährige 
Beftandsfeft des Jweigvereins Breslau im Jahre 
1937 auf. So hat der Schleſiſche Sudetengebirgs— 
verein über alle Jeitgeſchehniſſe hinweg ſtets ſeine 
befondere Dolkstums- und Grenzlandaufgabe zu 
erfüllen verſtanden. 

Was der Schleſiſche Sudetengebirgsverein zu— 
ſammen mit dem Mähriſch-Schleſiſchen Sudeten- 
gebirgsverein an äußeren Werten geſchaffen hat, 
wird für ihn in der Gefchichte der deutſchen Wander- 
und Bergfteigerbewegung immer ein Ruhmesblatt 
bedeuten. Sind doch von ihnen diesſeits und jenſeits 
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der Grenze nicht weniger als 11 bewirtſchaftete 
Schutjhütten und fünf Ausfichtstürme errichtet und 
rund 2000 Filometer Wege angelegt und bezeichnet 
worden. 


Unter den Schutjhäuſern feien als bekanntefte die 
beiden Wirtshäufer und das Unterkunftshaus am 
Roten Berg, das St.-Seorgs-Schutjhaus auf der 
fjochſchar, das Schleſierhaus am Titjhübel, das 
Tichtenſteingaus auf dem Slatjer Schneeberg, das 
Schutihaus auf der fjeidelkoppe und die Oberfchlefier- 
baude auf der Bifchofskoppe genannt. Das Wahr- 
zeichen des Altvatergebirges iſt der Altvaterturm 
in 1492 Meter fjöhe, ein wuchtiger Bau von ſelten 
ſchöner baulicher Wirkung, der in der geſamten 
Bergwelt Deutſchlands ſeinesgleichen ſucht. Seine 
Errichtung zu Anfang dieſes Jahrhunderts ift vor 
allem der Anregung und Förderung des damaligen 
Dorſitſenden des Tleiffer Jweigvereins, Geheimrat 
Gallien, zu verdanken. Im Inneren wurde er im 
Jahre 1934 zu einer anheimelnden Gaftftätte mit 
Übernachtungsgelegenheit und einer Ehrenhalle für 
die verſtorbenen großen Männer des Dereins aus- 
geſtaltet. 


Daß der Schleſiſche Sudetengebirgsverein unter ſo 
vielen ſchleſiſchen Berg- und Wanderfreunden den 
Sinn gerade für die Schönheiten des Altvater- 
gebirges zu wecken verftanden hat, liegt vor allem 
in der kigenart dieſer Berglandſchaft und ſeiner 
Bewohner begründet. Wer als Stadtbewohner ſich 
nach einem ftillen Naturgenuß ſehnt, wer Wälder 


des fjochgebirges in unermeßlicher Tiefe und Breite 
und in ihrer Urwüchſigkeit und paradieſiſchen 
Schönheit kennenlernen will, wer reizvolle Schluchten 
und Täler liebt, wer mit einem unverfälſchten 
deutſchen Bergvolk Iwieſprache halten will, ohne 
durch Maffenverkehr und Überkultur in feinen Be— 
trachtungen geſtört zu werden, der wird, wenn er 
das Altvatergebirge einmal kennengelernt hat, es in 
fein fjerz geſchloſſen haben und immer wieder auf- 
ſuchen. 

mit den übrigen ſchleſiſchen Gebirgsvereinen ver- 
bindet den Schleſiſchen Sudetengebirgsverein die herz- 
lichſte Berg- und Wanderfreundſchaft. Im Jahre 
1925 ſchloſſen fie ſich alle zum Schleſiſchen Gebirgs- 
verbande zuſammen, der nunmehr die Bezeichnung 
„Gauverband Schleſien des Reichsverbandes der 
Deutfchen Gebirgs- und Wandervereine“ trägt und 
rund 20 000 Mitglieder zählt. 

Für die Jukunft ſollen auch weiter die Worte Paul 
Rellers, die er im Jahre 1932, wenige Wochen vor 
ſeinem Tode, umgeben von mehreren hundert 
Dereinsmitgliedern, vom Landecker fjeidelberg feiner 
ſonnenüberfluteten ſchleſiſchen fjeimat zugerufen 
hat, Leitftern des Schleſiſchen Sudetengebirgsvereins 
und des Gauverbandes Schleſien fein: 


fjeimatland, ich hab’ Dich gar ſo gern, 
Du biſt meines Cebens Schutj und Stern; 
Ach, mein Atem iſt von Deiner Luft, 
Cebenswürze mir Dein Wiefenduft; 
Liebe Sprache, die die Mutter ſprach, 
Schon als kleines Find lallt ich fie nach. 
hieimatland, ich hab’ Dich gar ſo gern, 
Du biſt meines Lebens Schutj und Stern! 


Rieſenberge ragen mächtig auf, 
Silberflüſſe nehmen ihren Cauf, 

Und der Geift der heiligen Arbeit weht, 
Aber auch des Spielmanns Fiedel geht — 
Berggeiſt von der wilden Felſenwand 
Schaut hinab ins alte Märchenland; 
ljeimatland, ich hab’ Dich gar ſo gern, 
Du bift meines Lebens Schutz und Stern! 


Trieb das Schichſal mich in fremdes Land, 
Blieb mein Merz der Heimat zugewandt, 
Wär's auch draußen gut mit mir beſtellt, 
Wär' doch fremdes Dolk und fremde Welt; 
Naht da draußen ſich der Tod für mich, 
fjeimat, noch im Sterben liebt ich Dich — 
fjeimatland, ich hab’ Dich gar ſo gern, 
Du biſt meines Lebens Schut und Stern! 
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Die deutſche Sudetenpoft 


Nach dem Dorbild der Deutſchen Alpenpoft, der 
Schwarzwald-Bodenſeepoſt und der Oſtmarkpoſt iſt 
am 1. Juni d. J. auch in Schleſien eine durchgehende 
Fraftpoſtverbindung, „Die Deutſche Sudetenpoſt“, 
eingerichtet worden, die von Görlitz ausgeht und 
in Glat endet. mit der neuen Fraftpoſtlinie iſt 
dicht am Fuße der ſchleſiſchen Gebirge eine Weſt— 
Oft-Derbindung geſchaffen worden, die die land- 
ſchaftlichen Schönheiten des Ifer-, Rieſen-, Walden- 
burger- und kulengebirges, ſowie des Glatjer Berg- 
landes erſchließen und zu einer weiteren Belebung 
des Fremdenverkehrs in Schleſien beitragen ſoll. 


Die neue Sudetenpoft hat eine Länge von 


370 Rilometer. Sie verkehrt nicht als Schnellinie, da 


Aufn.: Baldrick, Schmiedeberg 
Die Sudetenpoſt in Brückenberg, am Fuße der Schneekoppe 


fie hauptſächlich für den Ausflugsverkehr beſtimmt 
iſt. Die ganze Strecke wird in zwei Tagesabſchnitten 
durchfahren. Die Fahrzeiten ſind ſo bemeſſen, daß 
die Reiſenden an vielen ſehenswerten Punkten 
ausreichende Jeit zur Umſchau haben. 


Die Linie führt von Görlitz über Markliffa zur 
Talſperre Goldentraum, von dort über Bad 
Schwarzbach nach Bad Flinsberg (Ifergeb.). Don 
hier aus wird die neu gebaute Sudetenſtraße nach 
der Tudwigsbaude und Ober Schreiberghau benußt. 
Dann führt der Weg weiter über fiefewald, 
Agnetendorf, Hermsdorf (Aynaft), Seidorf, Brücken- 
berg, Frummhübel, Schmiedeberg, Landeshut, 
Alofter Grüffau, Bad Salzbrunn nach Waldenburg. 
In Grüffau befteht Gelegenheit, an einer Führung 
durch das Alofter teilzunehmen. 

Die Weiterfahrt am andern Tage geht von 
Waldenburg über Bad Charlottenbrunn, ßunau, an 
der Schleſiertalſperre vorbei, über Glätziſch Falken- 
berg, Areuzbaude (hohe Eule), Dolpersdorf, 
Wünſchelburg, fjeuſcheuer-farlsberg, Bad ßudowa, 
Lewin, Aindenburgbaude (Grunwald) Langenbrüd, 
Brandbaude, Habelſchwerdt nach Glaf. 

Die Sudetenpoſt verkehrt nur im Sommer und 
zwar vorläufig vom 1. bis 29. Juni und vom 
5. bis 30. September dreimal wöchentlich, in der 
jeit vom 30. Juni bis 4. September täglich. Der 
Fahrſchein gilt einen Monat, der Rückfahrſchein 
zwei Monate. Fahrtunterbrechung iſt geſtattet. 
Außer durchgehenden Fahrſcheinen find Fahrſcheine 
und Rückfahrſcheine für jede beliebige Teilſtrecke 
erhältlich. Die Rückfahrſcheine gelten auch auf 
anderen Fraftpoſten, die einzelne Teile der gleichen 
Strecke befahren. 

Gleichzeitig mit der Einrichtung der Deutſchen 
Sudetenpoft iſt die Kraftpoft Görlitz —Bad Schwarz- 
bach verlängert und eine neue Fraftpoſtlinie Bad 
<linsberg— Ober Schreiberhau eingerichtet worden. 
Beide Kraftpoften verkehren während der Sommer- 
monate mehrmals täglich. 


Schleſiſche Jugendherbergen an einem Tage erlebt 


Eine lehrreiche Preſſefahrt des Reichsverbandes für Deutſche Jugendherbergen 


NMimptſch war der erſte Haltepunkt. Die Jugend- 
burg, die hier beſichtigt wurde, hat die Stadt 
Nimptſch durch Umbau eines alten Staatsgefäng— 
niſſes geſchaffen, doch man kann ſagen, daß von 
dem Gefängnis heute nichts mehr zu erkennen iſt. 
fjelle freundliche Räume, bunte Farben und eine 
außerordentlich geſchmackvolle Inneneinrichtung 
kennzeichnen jett das aus. Das, was hier ge- 
ſchaffen worden iſt, iſt vorbildlich in mehrfacher 
Ainficht: Einmal, wenn man ausgeht von dem 
zweck des Baues, fAeimftätte und Elternhaus 
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unſerer Jugend während der Fahrt zu ſein, zum 
anderen, wenn man das ſchöne Maus im Hinblick 
auf das Stadtbild betrachtet. Die Stadtverwaltung 
Nimptſch hat ſich durch die Umgeſtaltung des ſchönen 
Bergſtädtchens viele Derdienſte erworben. Die 
Jugendherberge iſt eines der ſchönſten Beiſpiele, wie 
man aus einem alten unſchönen Gebäude ein Maus 
ſchaffen kann, das für unſere Jugend und den Be- 
ſchauer eine reine Freude iſt. 

Über famenz ging es auf den Glatjer Schneeberg 
und den Reichenſteiner Paß zu. Hinter uns blieb die 


weite ſonnenüberglänzte ſchleſiſche Candſchaft zurück. 
Dor uns erhoben ſich die grünen Berge des Slater 
Berglandes mit den ſauberen weißen fjäuschen an 
den Hängen. 


Unfer Jiel war Landed. Über die maleriſche 
Nepomuk-Brücke, über den altertümlichen Ring, 
vor deſſen Lauben gerade der Jahrmarktsbetrieb 
wogte, ging es zur Jugendherberge, unmittelbar 
neben dem Freibad. Die Jugendherberge Landeck 
wurde erſt im vergangenen Jahr geſchaffen. uch 
aus ihren klaren und gradlinigen Räumen ſpricht 
der Geift und das Stilgefühl des jungen beſchlechtes. 


Die erſte ſchleſiſche Jugendherberge 


Eine beſondere Seltenheit iſt die Jugendherberge 
Seitenberg, die uns dann aufnahm. gier hat der 
vor Jahresfriſt auf tragiſche Weiſe ums Leben ge- 
kommene Lehrer Bittner unter großen perſönlichen 
Opfern die erſte ſchleſiſche Jugendherberge im 
Jahre 1921 geſchaffen. Dicht neben ihr befindet ſich 
in einem großen Haus — einer ehemaligen forellen- 
zucht — die zweite Jugendherberge in Seitenberg. 
Dadurch, daß hier ein ſchon beftehendes Maus zu 
einer Jugendherberge umgewandelt wurde, war 
die Sicherung gegeben, daß ſich das Maus hervor- 
ragend in die Candſchaft einfügte, eine Forderung, 
die ſich bei allen neugebauten Jugendherbergen er- 
geben wird. 


In ſteiler Fahrt ging's dann auf den Puhu, in 
deſſen Nähe ſich in 950 Meter Höhe die noch im 
Ausbau befindliche Jugendherberge Weißwaſſer be- 
findet. Diefe neue fjerberge wird eine eigene Licht- 
anlage beſitjen. Sie läßt heute ſchon erkennen, daß 
hier ein ſchönes Maus feiner Vollendung entgegen- 
geht, das unſerer Jugend beſtimmt einmal eine 
willkommene Aerberge fein wird. 


Den Schluß bildete dann der Jugendhof Faſſitz 
vor Glatj, wo fjauptbannführer Scheerſchmidt noch 
näher auf das ſchleſiſche Jugendherbergswerk und 
ſeiner ganz beſonderen Bedeutung einging. Gerade 
der Jugendhof Haffit; hat heute eine ganz beſondere 
Bedeutung erhalten. Um fo mehr, als in feinen 
Mauern nun ſchon ſeit mehr als einem Jahr die 
landwirtſchaftlichen Umſchulungslehrgänge ftatt- 
finden, die in ſteigendem Maße Mädel aus der 
Großftadt aufs Land zurückführen. 


Es iſt erfreulich zu hören, daß von den Mädels, 
die an dieſen Umſchulungslehrgängen teil- 
nehmen, über 75 v. A. nicht nur das anſchließende 
Pflichtjahr über in der Candwirtſchaft bleiben, 
ſondern für dauernd. 


Ihr Wunſch iſt es, einmal als Frau eines Siedlers 
oder eines Bauern den Beruf zu finden, der ihnen 
Cebensaufgabe [ein kann. 


Die Preſſefahrt zeigte nur einen ganz ver— 
ſchwindend kleinen Rusſchnitt aus dem ſchleſiſchen 
Jugendherbergswerk. 150 Jugendherbergen in allen 
Teilen Schleſiens erwarten heute die deutſche 
Jugend. Eine Jahl, die beſtimmt ſehr erfreulich iſt, 
um fo mehr, wenn man einmal tatſfächlich die 
ſchönen ſchleſiſchen Jugendherbergen etwas näher 
kennt. Und doch, wenn man darüber hinaus er— 


Der ſchöne £indenplat; in fjaſſitz vor Slatz Aufn.: Popp, Glatz 


fährt, daß noch 100 Jugendherbergen in Schleſien 
fehlen, dann erkennt man, was noch auf dieſem 
Gebiete geſchaffen werden muß. Man darf nicht 
vergeſſen, 


daß Tauſende deutſcher Jungen und Mädel 
alljährlich Schleſien nicht beſuchen können, ein— 
fach aus dem Grund, daß die nötigen Jugend- 
herbergen fehlen, die ihnen eine ſolche Fahrt 
ermöglichen. — ch — 


Verſtärkte Heimbefchaffung im Grenzland 


Am 12. Juni 1938 legten der Reichsjugendführer 
Baldur von Schirach und der Reichsinnenminiſter 
Dr. Frick in Schlochau im Gau furmark den Grund- 
ftein zu einem der 150 neuen fjeime der AJ. Dieſe 
Feier bildete den Auftakt zum Beginn des erſten 
Bauabſchnitts im Grenzland. Gerade hier ift dieſe 
Aufgabe am vordringlichſten, denn am Rande des 
Reiches find die Heime nicht nur Erziehungsftätten 
der Jugend, ſondern darüber hinaus der kulturelle 
Mittelpunkt der Gemeinde überhaupt. 1700 Feime 
entftehen im ganzen Reich. Sie werden zu ewigen 
Jeugen einer wahren deutſchen Dolkskultur, fie 
werden über Jahrhunderte hinweg vom Gemein- 
ſchaftsideal unferer Zeit künden und in ferner 
Jukunft vom Leben unferer Jugend erzählen. Le. 
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Volk und Raum n sescHicHTE und LANDSCHAFT 


Görlitz im Wandel der zeiten 


Eine verkehrspolitifche Betrachtung 
Don fontad Olbrich, Görlitz 


Böhmen, die große, natürliche Feſtung Mittel- 
europas, wird im Norden von den Sudeten und dem 
Erzgebirge mit dem Elbfandfteingebirge begrenzt. 
zwiſchen beiden Naturwällen liegt ein leicht durch— 
gängliches ffügelland, der Süden der Oberlauſitz. 
Don Prag nach Oftdeutfchland zielende Derkehrs— 
wege kreuzen fich hier mit dem großen, ſchon in vor- 
geſchichtlicher Jeit wichtigen Straßenzug, welcher 
Thüringen mit Schleſien verbindet, das iſt die im 
Mittelalter fo berühmte „fjohe Straße“ von der 
Meffeftadt Leipzig nach der ſchleſiſchen Mauptftadt 
Breslau. Am Areuzungspunkt beider Straßenzüge 
entwickelte ſich Görlit. Um das Jahr 1220 wurde 
die Stadt in der Nähe eines älteren Dorfes erbaut, 
deſſen Namen ſie übernahm. Sie blühte beſonders 
durch Tuchmacherei und war ein wichtiger fjandels— 
plat für Salz und Waid. So wurde Görlitz die be- 
deutendſte Stadt des 1346 begründeten Sechsſtädte— 
bundes. Ruch die Auffitenftürme vermochten ihre 
Blüte nur vorübergehend zu ſchwächen. Ju Beginn 
des Dreißigjährigen Arieges war fie mit 9000 Ein- 
wohnern die dreißigſte Stadt in den Grenzen 


Leipzig 


des nunmehrigen großdeutſchen Reiches. Schöne 
Renaiſſancebauten zeugen noch heute von dieſer 
Blüte. Weit ftand es über Bauten und Jittau mit 
je 5000 Einwohnern. Breslau zählte damals 25 000 
Einwohner. nur zur Jeit der Reformation war 
Görlitz größer als Dresden, das um 1500 erſt mit 
6000 Einwohnern angegeben wird, aber bis zu Beginn 
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des großen Ärieges [don auf 15000 Einwohner 
angeftiegen war. 


Im Jahre 1635 kam Görlitz mit der Oberlauſitj 
von Böhmen zu Aurfachfen. Im ſriege ſank es auf 
die Hälfte feiner früheren Einwohnerzahl. Im adıt- 
zehnten Jahrhundert blieb es eine ftille Stadt und 
zählte zur Jahrhundertwende 8300 Einwohner, 
während Dresden als prunkvolle Reſidenz Auguft 
des Starken [don um 1750 auf 60000 ange- 
wachſen war. 


Mit 9000 Einwohnern wurde Sörlitj 1815 von 
Sachſen an Preußen abgetreten und dem ſchleſiſchen 
Regierungsbezirk Liegnit; zugeteilt. Groß waren 
die Befürchtungen ſeiner Bürger, da durch eine 
wenig glückliche Grenzziehung die Stadt den größten 
Teil ihres Minterlandes verlor und auf 8 ßFilometer 
an die neue Grenze rückte. Aber dieſe Nachteile 
wurden dadurch ausgeglichen, daß Görli zu dem 
ſtark aufſtrebenden preußiſchen Staat kam, im 
Jahre 1834 die meiſten innerdeutſchen Jollgrenzen 
fielen und freundliche Beziehungen zu dem außerhalb 
des Jollvereins bleibenden Öfterreich beftanden. nuch 
wurde der Derkehr durch den Ausbau der Straßen 
ſehr gefteigert. So zählt die Stadt im Jahre 1834 
ſchon 12 000 Einwohner, um im Jahre der Eröffnung 
der Eifenbahn (1847) auf 18 000 zu fteigen. Als die 
ſchleſiſch-märkiſche Bahn zur Derbindung von 
Schlefien mit Berlin erbaut wurde, hielt man einen 
Bahnbau durch die Waldgebiete zwiſchen Liegnit 
und Sommerfeld noch für unwirtſchaftlich. So führte 
man von Ciegnitj die Strecke in einem großen Bogen 
am fjügelland entlang über Bunzlau und hatte 
zugleich die Möglichkeit eines Anfchluffes an das 
ſächſiſche Bahnnetz. In dieſem Jahre entſtand mitten 
in den ßiefernwäldern der Meide der Eifenbahn- 
knoten fohlfurt. Don ihm aus wurde 1872 die 
Strecke über Wehrkirch und Falkenberg erbaut, die 
für den Güterverkehr von größter Wichtigkeit iſt. 
Dies bedeutet eine gewiffe Schwächung von Görlitz 
im Eifenbahnnet, wie unſer Färtchen (Abb. 2) zeigt. 
Ruch wurde die Eifenbahn zum Mittel der Politik 


gemacht. Nur eine Nebenſtrecke verbindet Görlitz 
mit Jittau; Bernſtadt wurde nicht durch eine dem 
Pliesnitjtal folgende Bahn mit Görlit verbunden, 
ſondern auf dem Umwege über das Hügelland von 
fjerrnhut mit Löbau. Nicht nur für die Reichsbahn, 
ſondern auch für den fraftverkehr der Reichspoſt 
iſt die 1815 durch einen natürlichen Raum gezogene 
Grenze noch heute eine Scheidewand! fein beſchleu— 
nigter Jug verbindet Görlitz mit Jittau, ſo daß Görlitj 


fnicſchberg 


im Jeitalter des Derkehrs faft von feinem ganzen 
ſüdlichen Hinterland abgeriegelt ift (vgl. Abb. 2). 

Das dritte Bild zeigt, wie mit dem Eifenbahn- 
zeitalter die Stadt Görlitz ſchnell anzuwachſen be- 
ginnt. Lebhaft entwickelt ſich die Induſtrie, auch 
wird die Stadt Sitz zahlreicher Behörden, wie der 
Ständevertretung der preußiſchen Oberlauſitj. Die 
ſchöne Lage und die angenehmen Wohnverhältniffe 
locken zahlreiche Penſionäre an. In der Jeit von der 
Reichsgründung bis zur Jahrhundertwende ver- 
doppelt die Stadt ihre Einwohnerzahl auf 84000. Don 
der Blüte des gewerblichen und geiftigen Lebens 
zeugen die Muſikfeſte und die beiden großen 
Induſtrieausſtellungen (1895 und 1905). Wir können 
diefe Jeit als die „goldene Jeit“ von Görlit; be- 
zeichnen. In ſie fällt neben der Blüte der Textil- 
induſtrie auch das Aufblühen der Metall- und 
Maſchineninduſtrie mit den weit über die Grenzen 
Schlefiens bekannten Werken der Waggon- und 
Mafcinenbau-AG. (Wumag). 

Mit der Jahrhundertwende fert nun eine auf- 
fallende Derlangfamung der Entwicklung ein. Die 
Gründe hierfür find in erfter Linie darin zu ſuchen, 
daß wie ſo viele Städte des deutſchen Oſtens und der 
Mitte auch Görlitz in das wirtſchaftliche Schwerefeld 
von Berlin rückt, das ſich von einer Stadt von 
900 000 Einwohnern zu Beginn des zweiten Reiches 


zu einer Weltſtadt von 3 Millionen zur Jahrhundert- 
wende entwickelt hat. Immer mehr greifen in Berlin 
untergebrachte Aktiengefellfchaften auch in das 
Görlitzer Wirtſchaftsleben ein. Recht lehrreich iſt von 
dieſem Gefichtspunkte aus die Statiftik der in Görlitz 
lebenden Glaubensjuden. Ihre Jahl fteigt bis 1900 
ſtändig an, beginnt aber von dieſem Jahre an [con 
zu fallen, während die Görlitzer Bevölkerung noch 
bis zum Jahre 1930 wächſt. Hier zeigen ſich die Juden 
als ein recht empfindliches Wirtſchaftsbarometer! 
Ju Beginn des Weltkrieges zählt Görlitz in den 
heutigen Grenzen 90 000 Einwohner. Nach dem 
Ariege wird die neue tſchechiſche Grenze zu einem 
eiſernen Vorhang, der ſich namentlich in einer Der- 
ſchlechterung und krſchwerung des kiſenbahnver— 
kehrs auswirkt. Schwer leidet die Wirtſchaft, be- 
ſonders die ſchon erwähnte Wumag. Durch die 
Geldentwertung verlieren die meiſten Rentner und 
Penſionäre ihr Dermögen. Aus Bewohnern, die ein 
Dermögen von faft 30 Millionen (!) befaßen, werden 
Wohlfahrtsempfänger und Gleinrentner. Dies wirkt 
ſich naturgemäß wieder im Wirtſchaftsleben aus. 


Im Jahre 1930 erreichte die Stadt mit 95 000 Ein- 
wohnern ihren zahlenmäßigen Höhepunkt, doch 
haben dieſe 95 000 Einwohner, von denen ein großer 
Teil erwerbslos iſt, nicht mehr die Wirtſchaftskraft 
wie die 90 000 Görlitzer zu Beginn des Weltkrieges. 
Die erſte Jählung des Dritten Reiches ftellte 1933 
eine Bevölkerung von 94 000 feſt. Anfang 1938 
waren es nur noch 92 800. Selbſt mit den noch nicht 
eingemeindeten Dörfern Weinhübel und Biesnit, die 
ſich immer mehr zu Wohnvororten entwickeln, ſinkt 
in den letjten fünf Jahren die Bevölkerung von 
97 300 auf 96 600. Dabei gehört Görlit; noch nicht 


9 1900 10 20 30 38 


einmal zu den übergroßen Städten, bei denen eine 
Bevölkerungsabnahme Gefundung bedeuten würde. 
Andere Städte von der Größe von Görlit; zeigen eine 
viel günftigere Bevölkerungsentwiclung auf, auch 
Rottbus und fjirſchberg, die in gewiſſem Sinne Nach- 
barn von Görlitz find. Dagegen zeigen Bautzen und 
Jittau ein Bild, das noch ungünftiger, als das von 
Görlitf iſt. Man kann ſich des Eindrucks nicht er- 
wehren, daß ſich im Zeitalter der ſroßraumwirtſchaft 
zufammen mit der Nähe der tſchechiſchen Grenze, 
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mit dem „Friedländer ßeil“ erſt heute die Jer— 
ſchneidung der Oberlaufit; im Jahre 1815 voll auszu- 
wirken beginnt. Bei Görlitz kommt noch hinzu, daß 
gerade jüngere Jahrgänge abwandern, ſo daß die 
Stadt heute noch mehr überaltert iſt als im Jahre 
1933, wo ſie ſchon nach Potsdam die am meiſten 
vergreiſte Stadt des Reiches war. Damals waren 


2. Die für Görlitz wichtigſte Induſtrie iſt die Wumag. 
Gerade ſie iſt recht grenzempfindlich. 

3. Die Bevölkerungszuſammenſetjung von Görlitj 
iſt wenig erfreulich und verſchlechtert ſich dauernd, 
da die Abwanderung der letjten Jahre beſonders die 
Jahrgänge von 20—60 Jahren umfaßt, die faſt aus- 
ſchließlich nach Mitteldeutſchland abwandern. 


Ein lehrreicher Vergleich 


1840 1871 
Görlitz. 15 400 44 300 
Regensburg 25 000 36 000 
Frankfurt. 24 000 43 300 
Elbing. 24 000 33 000 
Liegnitz. 14 000 20 000 
fottbus 15 000 22 000 
Bauten 11 500 15 700 
Jittau . 8 0⁰⁰ 18 000 
Airfchberg . 7 500 12 500 


mit Dororten. 


von 1000 Sörlitzern 94 über 65 Jahre alt, gegen 60 
im Reich. 

Drei Tatſachen möchte ich zufammenfaffend für 
die unerfreuliche Cage von Görlitz, abgeſehen von 
anderen hier nicht zu erörternden Gründen an- 
führen: 

1. Görlitz liegt nur 15 Filometer von einer poli- 
tiſchen Grenze erſter Ordnung ab, der Spitze des 
Friedländer Reiles, einer der Sappen der Tſchecho— 
ſlowakei im deutſchen Dolksboden. 


1910 1933 1938 1933—1938 
93 10⁰ 97 300 96 600 — 700 
71 000 81 000 54 500 +3500 
68 000 76 000 50 600 + 4600 
64 000 72 000 80 000 + 8000 
67 000 76 500 77 900 + 1400 
48 600 52 100 54 900 + 2300 
36 800 42 000 41 600 — 400 
37 400 39 700 38 900 — 500 
26 000 30 700 33 200 + 2500 


So kann man wohl mit Recht fagen, daß Görlitz 
noch nicht in vollem Umfange an der Aufbauarbeit 
des Dritten Reiches teilnimmt, ſondern zu den 
Städten gehört, die in eine recht ungünſtige Cage 
gekommen find. Mit Recht fagt hierzu Dr. Pitfch- 
mann (Mitteilungen des Statiftifchen Amtes der 
Stadt Görlitj, Nr. 1, 1938): „Es ift daher nach wie 
vor eine der vordringlichen Aufgaben, einen weiteren 
Abzug der Bevölkerung des Oſtens durch Schaffung 
von Arbeitspläten zu verhindern.“ 


Aus der Gefchichte der Zeitungsanzeigen 


»Adreß-Comtoir« - Intelligenzblätter und Inſeratenzwang 1741-1838 


Das Anzeigenwefen der heutigen Tageszeitungen 
iſt eine Errungenſchaft der letjten hundert Jahre. 
Dordem war diefes Jeitungsgebiet ein Sonderrecht 
vereinzelter Publikationsorgane, die von der Re— 
gierung unterftürt und beaufſichtigt wurden. In 
die politiſchen Jeitungen fanden Anzeigen erſt in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Eingang, 
zudem nur in ganz befonderen Einzelfällen. In der 
erſten Hälfte des gleichen Jeitabſchnittes gab es 
jedoch ſchon Privatunternehmen, die beſondere An- 
zeigenzeitungen herausgaben. Derartige Druchk— 
ſchriften, die den hochtrabenden Namen „Intelli- 
genzblätter“ führten, tauchten 1512 in Paris und 
1637 in London auf. Aamburg hatte von 1673 ab 
ein ſolches Blatt, und fünfzig Jahre [päter erſchien 
ein gleiches in Frankfurt a. M. Die in Preußen 
herausgegebenen Intelligenzblätter wurden während 
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der Regierung König Friedrich Wilhelm I. (1713 bis 
1740) verſtaatlicht, wobei das Anzeigenwefen 
monopolifiert wurde. Die Maßnahme war eine 
finanzkalkulation zugunften des Staatsſächels. 
Diefe Monopoliſierung nahm allen anderen Jei— 
tungen das Recht der felbftändigen Inferaten-An- 
nahme. Alle Annoncen ohne Unterſchied mußten 
von den Ruftraggebern erſt den Intelligenzblättern 
zur Veröffentlichung übergeben werden, dann erſt 
durften die Jeitungen ſolche in ihre Spalten auf- 
nehmen. hierdurch war natürlich die Entwicklung 
der Tagespreſſe und die Erhaltung ihrer Lebens- 
fähigkeit außerordentlich erſchwert. Dieſe Befchrän- 
kung des Jeitungsbetriebes führte in den ſpäteren 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts zu mancherlei 
Mißhelligkeiten. Über die „Schleſiſchen Intelligenz- 
blätter“, ihre Entftehung, Entfaltung und Nieder- 


gang find ausführliche Rufſchlüſſe in einem Auf- 
fat; gegeben, der in Band 55 der zeitſchrift des 
Dereins für beſchichte Schleſiens veröffentlicht 
wurde. Ruf dieſes Quellenmaterial ſtützen ſich die 
vor- und nachſtehenden Ausführungen. 


Nachdem im Jahre 1741 Breslau preußiſch ge— 
worden war, fand zunächſt das ſeit 1717 beſtehende 
„Berliner Intelligenzblatt“ Eingang in Schlefien. In 
Umlauf wurde es 1741 von der Forn'ſchen Buch- 
handlung gefetit. Ein Jahr darauf eröffnete die neu 
errichtete Breslauer Bammer ein „Adreß-Comptoir“, 
das die fjerausgabe eines für die Provinz Schleſien 
beſtimmten Anzeigenblattes in die Hand nahm. Die 
behördliche Stelle ging hierbei ſehr geſchäftstüchtig 
vor. Um die Aufmerkfamkeit der Allgemeinheit 
auf die neue Jeitung zu lenken, und um zu zeigen, 
welchen vielseitigen Bekanntmachungen es dienen 
ſollte, gab man dieſem wöchentlich erſcheinenden 
Druckwerk folgenden reklamehaften Titel: 


„Wöchentliche Breslauifche und auf das Inter- 
eſſe der Commerzien der Schleſiſchen Landen ein- 
gerichtete Frag- und fnzeigungsnachrichten von 
Sachen, welche zu kaufen, zu verkaufen, zu 
pachten, zu verpachten, zu verauktionieren, zu 
mieten, zu vermieten ſind; wie auch verloren, 
gefunden und geftohlen worden. Don Geldern, 
ſo ſemand leihen will, oder ſolche zu verleihen 
find. Don Perſonen, fo ihre Dienſte antragen, 
oder Dienſte zu vergeben haben etc. Die von 
jeder Woche in der Stadt einpaffierten Fremden, 
geborene, kopulierte und begrabene Perſonen. 
Nicht weniger die wöchentlichen Marktpreiſe von 
Getreide; item Brot- und Biertaze etc. und ein 
beſonderer Anhang von gelehrten Sachen.“ 


Die preußiſche kammer wies zunächſt die Be— 
hörden Schleſiens, in erſter Reihe die Gerichte an, 
ſämtliche amtlichen Mitteilungen in den „Schle- 
ſiſchen Intelligenzblättern“, wie man die Anzeigen- 
zeitung nannte, bekanntzugeben. Die Birchenver— 
waltungen Breslaus mußten in dieſer Jeitung alle 
Cheſchließungen, Geburts- und Todesfälle an- 
zeigen und die Stadtverwaltung wurde verpflichtet, 
die Marktpreife für Lebensmittel, Wolle, Tabak 
u. a. m. hierin bekanntzugeben. 


Als im Jahre 1742 die „Schleſiſche Jeitung“ von 
der Firma Korn gegründet wurde, die acht Jahr- 
zehnte lang die einzige größere Tageszeitung 
Breslaus blieb, unterlag auch fie der Inferaten- 
zwangsmaßnahme, durfte alfo Anzeigen erſt dann 
bringen, wenn das Intelligenzblatt dieſe zum Ab- 
druck gebracht hatte. Die behördliche zwangsmaß— 


nahme zur Verbreitung der Anzeigenzeitung begann 
ſich jedoch gegenteilig auszuwirken. Das Dolk nahm 
wenig Anteil an den Intelligenzblättern, und private 
Anzeigenaufträge gingen ſpärlich ein. Um den 
Inhalt der Blätter dem Leferkreis ſchmackhaft zu 
machen, wurden beamtete Cehrperſonen, ſo die des 
Brieger Gymnafiums und der Liegnitier Ritter— 
akademie beauftragt, ökonomiſche Rufſätze für die 
Blätter zu ſchreiben. Dieſer behördliche Wunſch fand 
aber wenig Entgegenkommen, denn die meiſten der 
Beauftragten erklärten, daß fie keine Gelegenheit 
hätten, auf dem einſchlägigen Gebiete Beobach— 
tungen anzuſtellen, um den Lefern verwendungs— 
fähige Wahrheiten vorzulegen. 


Um die Intelligenzblätter wirtſchaftlich zu ſtützen, 
die Einnahmen hieraus floſſen, wie eingangs er— 
wähnt, dem Staate zu, beſtimmte die Breslauer 
ffammer folgendes: Die Gerichte mußten in be- 
ſtimmten Fällen dreimal inſerieren; ferner waren 
die Schleſiſchen Provinzſtädte zum Bezug derſelben 
verpflichtet, ebenſo wurden die regelmäßig in Bres- 
lau verkehrenden jüdifchen Mandelstreibenden zum 
Bezug angehalten, wie auch die ortsanſäſſigen Gaft- 
und Faffeehausbeſitjer, die Aretfcdymer und die 
Deſtillateure. Hiergegen eingelegte Proteſte blieben 
erfolglos. Man zog eben einfach das Bezugsgeld 
mit der Steuer ein. Ruf dieſe Weiſe ſteigerte man 
die Einnahmen und erzielte eine Auflage von 
775 Stücken. Don 1806 ab erſchienen die Blätter 
täglich. Als jedoch 1810/11 die Gewerbefteiheits- 
geſetje erlaſſen wurden, war es mit dieſer Glanz- 
zeit vorbei. Da in den beiden Jahren zu dem noch 
die amtlichen Blätter der Gefetfammlung ſowie die 
Regierungsamtsblätter als behördliche Publika— 
tionsorgane ins Leben traten und ſomit auch fon- 
kurrenten wurden, war das Schichſal der Intelli- 
genzblätter befiegelt. Die Inſeraten-Zwangsverord— 
nung lockerte ſich mehr und mehr. Jwar war 
im Jahre 1807 der damals angeſehene Literat 
Dr. Grattenauer mit der Leitung der ſchleſiſchen 
Inſeratenblätter betraut worden, doch blieben ſeine 
immerhin faſt dreißig Jahre währenden, unaus— 
gefetiten Reformverſuche erfolglos. Anzeigen- und 
Bezugszwang hatten aufgehört, und als am Schluß 
im Jahre 1838 der Abfat; ſich nur noch auf 37 Stück 
belief, war das Ende der Intelligenzblätter ge- 
kommen. 


Das Anzeigenrecht der Jeitungen hatte ſich nach 
hundertjährigem Fampfe in Preußen endlich durch— 
gerungen. 

3o wie die Schleſiſchen Intelligenzblätter gingen 
auch die übrigen 24 preußiſchen, gleichartigen jei- 
tungen ein. M. F. 
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Wälder der fchlefifchen Heimat 


Don Fri Reimann, Patſchkau 


Wenn auch die jeit vergeht, 

Wenn auch die Geftalten der Lebenden, Liebenden 
In der Dergangenheit Dämmer verblaffen, 
Eines doch bleibt mir in ewiger Schöne, 

Eines erſteht mir mit jeglichem Lenze 
Grünend und fonnig: die fjeimat, die alte! 


Der Sänger des oberſchleſiſchen Waldes Eichen- 
dorff ſchreibt in einem Briefe an einen Freund 
im Oktober 1814: „Gott hat uns ein Daterland 
geſchenkt, es ift nun an uns, dasſelbe treu und 
rüſtig zu behüten, und endlich eine Nation zu 
werden, die unter Wundern erwachſen und den 
großen Erinnerungen lebend, ſolcher großen Gnade 
des Meren und der eigenen kräftigen Tiefe ſich 
würdig beweiſe. Und dazu braucht es nun auch 
andere Fämpfer noch, als bloße Soldaten. Wäre 
auch ich imſtande zu dem großen Werke etwas 
Rechtes beizutragen!“ 


Wir Schleſier wiſſen oft ſo wenig, wie ſchön das 
Daterland ift, das uns Gott geſchenkt hat und das 
wir treu und rüſtig behüten müffen. Draußen im 
Felde in der Jeit, in der unſer unausſprechliches 
fjeimweh und die Sehnſucht unferer Lieben daheim 
jahrelang einander entgegenzitterten, haben wir in 
der Fremde neben Not und Tod auch viel Schönes 
an Landfchaft gefehen. Aber der Reiz der ſchönen 
Fremde verblich doch immer vor dem lieblichen 
Bilde unſerer ſchleſiſchen Heimat, unſerer Daterftadt, 
unſerer Wälder und unſerer Berge. Mit dieſem 
Aeimweh griff dann draußen im Unterſtand wohl 
mancher CTandsmann nach der Mundharmonika, und 
feine Fameraden fangen: „Schlöſſer ſah ich und 
Türme ſchimmernd und marmorweiß; dunkeler 
Pinien Schirme wiegten im Winde ſich leis, aber 
ſchöner und beſſer — lacht mich immerhin aus — 
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haus!“ Und es war nicht der Schlechteſte, nein, es 
war ein echtes Neuſtädter Find, dem damals beim 
Rlang des Liedes in tiefem Meimatfehnen vielleicht 
eine verſchämte Träne in den Bart rann. Hatte er 
doch in ſonnigen Friedenstagen mit dem Wander- 
ſtab in der fjand die tannenduftige Biſchofskoppen- 
heimat als fahrender Gefell durchzogen. Ja, da- 
mals wußten auch wir, was wir mit Eichendorff 
treu und rüſtig zu behüten hatten. Wer heute vom 
Neuſtädter Bahnhof nach feiner Daterftadt wandert 
und über ihr im hellen Sonnenſchein die blauen 
waldumraufchten Höhen mit bewunderndem Blick 
umfaßt, dem wird es wieder warm ums Merz. Und 
wenn er auch im Laufe der Jahre in feiner fjeimat 
fremd geworden iſt und ungekannt durch die 
Straßen und Gaffen geht, dann wird er auf feinem 
Wege nach dem grünen Berg- und Waldrevier [eine 
Wanderung unterbrechen und mit Martin Greif am 
Gottesacker Einkehr halten: 


Nur im Friedhof fern alleine 
Hab’ ich manchen Freund erkannt, 
Und bei einem Leichenfteine 
fühlt’ ich eine leife Hand. 


Nach dieſer ftillen Raſt drängt es jeden friſch und 
froh in die heimatlichen Berge und Wälder. Der 
Frühling webt auch unſeren Wäldern ſchimmernde 
Gewänder. Leg ruhig einmal deine Arbeit beifeite 
und vergiß auf ein paar Stunden den grauen Alltag. 
Greif nach dem Bergſtock, vor allem du, der du ein 
feid trägſt, komm mit; ich will dich einen Weg 
führen, den du lange nicht vergeſſen wirſt. In der 
würzigen Bergluft, im Rauſchen des Waldes findeſt 
du Genefung von körperlichem und feelifchem Ge- 
breſt. Wie ſchreibt Scheffels Eckehard, der ſich hoch 
oben am Wildkirchlein von feinem Merzeleid wieder 
geſund gefungen hat: „Derbeiß deinen Schmerz. 
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Zeichnung: J. S. Schrammek, Görlitz 


Wenn der Adler ſiech wird und feine Augen dunkeln 
und feine Federn zergehen wollen, fteigt er himmel- 
an, foweit ihn feine Schwingen tragen. Sonnennähe 
verjüngt. Tue desgleichen. Ich weiß dir ein gut 
Dlätlein zum Gefunden.” 


Wir fteigen über den ßapellenberg zum Tleu- 
ftädter Stadtwalde hinauf. Ein Wegweifer an 
einem Birkenſtamm führt uns auf die Höhe zum 
kichendorff-Stein. Nach kurzer Wanderung haben 
wir die fjöhe erſtiegen und ſtehen ftill: „Zieh weiter, 
wer da kann! So hatten wir's in Träumen wohl 
gefehen, und jeden blickt's wie feine fjeimat an.“ 


Dein Ruge ſieht von hier das Bild, von dem der 
Sänger des Waldes in allen ſeinen Ciedern geſungen 
und das er uns in feinen bunten Romanen mit 
ſeinen prächtigſten Farben gemalt hat; ein Stück 
ſchleſiſcher fieimat, die er über alles geliebt hat, und 
die er bis in das Abendrot feines Alters nie ver- 
geſſen konnte. 


Über dem ſtillen Dorfe kichhäuſel erheben ſich 
dunkle Fichtenwälder. Die wenigen fjäuſer liegen in 
- glückfeliger Weltabgeſchiedenheit an den Langen 
Berg gelehnt. Aus den grünen dichten Obftgärten 


tagt die weiße Dorfkapelle und das rote Biebeldach 
der Förſterei hervor. Es iſt, als ob das Dorf im 
Schutje feiner bewaldeten Höhen fernab von allem 
lauten Lärm der Gaffen im ftillen Grunde verſchlafen 
träumte. Wildtauben fliegen über den Wald, daß 
ihr Gefieder in der Sonne wie Silber leuchtet, und 
verſchwinden in den hohen Fichten. Lautlofe Stille 
rings, nur ſelten hörſt du drüben vom heiligen 
Berge her die Art eines fjolzſchlägers oder hinter 
den bewaldeten Höhen verfteckt von fjennersdorf 
[(CS R.) her das ferne Rollen eines Eifenbahnzuges. 

Ju deinen Füßen ſpiegelt ſich tief unter dir der 
klarblaue Mimmel in dem Weiher des verlaffenen, 
zerklüfteten Steinbruchs. Das liebliche Bild um- 
fäumen im fAintergrunde blaue Berge. Gegenüber 
die gewaltigen Umriſſe der Biſchofskoppe und die 
dunkelgrünen fuliſſenwälder der Silberkoppe, weiter 
links, in feinen Linien gezeichnet, der Grenze ent- 
lang, der Aöhenzug der blauen ßuhberge. Fur 
Rechten grüßt das felſenreiche Wildgrundtal mit 
dem Holdbach und der alten Bifchofsmühle im 
kühlen Grunde. Dahinter zeichnen ſich am fernen 
himmel in lichter Bläue die Freiwaldauer Aöhen 
ſcharf ab und ſchließen das Tal. Noch weiter feit- 
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wärts aber wandert dein Blick über anmutiges 
Wald- und Wieſengelände und über langgeſtreckte 
ſchmucke Dörfer hinweg weit in die Ebene hinaus. 

Ruf diefer rings von Wäldern umrauſchten höhe 
haben Tleuftadts Bürger dem Sänger des Waldes 


Abend im Waldgebirge 


Nachtnah dämmerte die Stunde. 
Nicht mehr ſchwarz, gewitterbang — 
Lichtleinfroh das Dorf im Grunde! 
Und rundum am Waldeshang 

ſtrömt empor das goldne Strahlen 
letiter Sonne wie Gebet, 

das durch taufend Fathedralen 
hehrer Tannenwipfel weht. 


Meine Seele, deine Seele, 

alle Seelen, die noch gut, 

keine bei dem Feſte fehle, 

das hier ſtille Wunder tut. 

An den einſamen Altären, 

die der Bergwald aufgebaut, 
haben wir das Licht der Sphären, 
haben wir Gott felbft geſchaut. 


Aus den berftenden Ruinen 

düſtrer Wetterwolken ſtieg 

eine weiße, und rubinen 

war ihr Rand, ſie trug den Sieg 

über brüch'ger Wünſche Sünde 

— jäh das Alltags-Ich zerſprang! — 
tief durch unſre Seelengründe 

hin gen Sonnenuntergang. 


Don den Buchen leifes Tropfen. 
Rleine Vögel flüftern zart. 
Gleichen Takts die Herzen klopfen 
bergumhegt und waldbewahrt. 
Tropfenfall und Dogelfingen, 
ſonſt kein Laut im weiten All. 
Sanfte Winde wiegend bringen 
Dogelfang und Tropfenfall . .. 


Flog der Fels, auf dem wir ſtanden, 
in den Glanz voll hohem Licht? 

Reine Worte deutend fanden, 

was rings aus den Wipfeln ſpricht. 
Nur erahnt ward Gottes Güte 

in der Sterne ſtolzem Strom. 

Immer noch das Rot verglühte 
überm dunklen Waldbergdom. 


Alfred ein 
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vor Jahren einen Gedenkftein geſetjt. Es iſt ein 
ſchlichter weißer Granitblock, der in feinem Fopfe 
in Bronze das Bruftbild des Dichters trägt. Auf 
der Rückſeite des Steines fteht außer der Jahres- 
zahl feiner Errichtung die erſte Strophe des Liedes: 
O Täler weit, o Höhen. 


Ein Alang von kichendorffs Liedern rauſcht dort 
oben durch den Wald. Und manchem Wanderer, 
der hier in klaren Abendftunden von einfamer Höhe 
hinunter in das ftille Waldtal geblickt hat und jetzt 
draußen „fremd in der Fremde” geht, wird ein 
Alang von jenen Liedern in Merz und Ohr geblieben 
fein; denn „es ift ein wunderbares Lied in dem 
Waldesrauſchen unſerer heimatlichen Berge. Wo du 
auch ſeiſt, es findet dich doch einmal wieder, und 
wäre es durch das offene Fenſter oder im Traum. 
feinen Dichter noch ließ feine Heimat los. — Wer 
einen Dichter recht verftehen will, muß feine Heimat 
kennen; auf ihre ſtillen Plätze ift der Grundton 
gebannt, der dann durch alle feine Bücher wie ein 
unausſprechliches Heimweh fortklingt.” Uns aber 
fteigt vor dem Scheiden im Aerzen der Wunſch auf, 
den Eichendorff in feinem Romane „Dichter und 
ihre Gefellen” den heimatlichen Wäldern zugerufen 
hat: „Gefegnet du ſchönes Waldtal in deiner glück- 
ſeligen Abgefchiedenheit, möge der Sturm der Welt 
dich nie zerſtören!“ 

Ehe wir den Wald verlaffen und wieder nach der 
Stadt zurückkehren, wenden wir uns nach kurzer 
Wanderung durch den dichten Caubgang der Land- 
ſtraße entlang noch einmal rechts in den Wald hin- 
ein. Wir ſteigen auf ſteilem friſchbetautem Wege 
den Schwedenſchanzenberg zum alten hölzernen 
Nusſichtsturme hinauf. Friſch weht die Luft hier auf 
hoher Warte. Tief unten im Abendfrieden die Stadt 
und die Dörfer mit ihren Türmen, oben Birchen- 
ſtille, kein Menſchenlaut, nur der Sturm hält mit 
den fjochwaldtannen Jwieſprache. Hell ſchimmern 
noch im brennenden Abendrot drüben hinter dem 
Walde über dem Wieſengrunde die Fenſter des alten 
Malteſerſchloſſes Maidelberg im Sudetenlande. 


O £uft vom Berg zu ſchauen, 
Weit über Wald und Strom, 
fjoch über ſich den blauen, 
Tiefklaren Himmelsdom! 


Durch Farren und Aeidekraut ſteigen wir einen 
ſchmalen Waldweg zu den Sieben Bänken hinunter. 


Die Sonne iſt längft jenfeits der Wälder unter- 


gegangen. Während fie auf dem Fapellenberge 
Abend läuten, wandern wir wieder in das Tal zur 
Stadt hinab. 


Die Bachmannbaude über der Mauertalfperre 
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Wer kennt das ſchöne Schlefien? 


Für die genaue Ortsbeftimmung find ſchöne Preife ausgeſetzt worden. Die richtigen Löfungen der Preisfrage find zu 
fenden an: Schriftleitung »Schlefien / Volk und Raum«, Breslau, Landeshaus, Gartenftraße 74 


Verwaltungsteil 


Der Landeshauptmann von Schleſien 


Don Candesrat Georg hate, Breslau 


Über die Stellung und Aufgabengebiete der 
ſchleſiſchen Landeshauptleute in früherer zeit be- 
richtete Frl. Dr. Renſing in Nr.! unferer Jeitſchrift. 
Ein weiterer Beitrag [ollte, wie angekündigt, den 
Dienſtbereich und die Stellung des Landeshaupt- 
manns in unferer jeit behandeln. Sie begründete 
ſich feit dem 1. Januar 1934 vornehmlich auf das 
Gefet; für die Erweiterung der Befugniffe des Ober- 
präfidenten — kurz Oberpräfidentengefet; genannt — 
das allerdings nur eine augenblickliche Löfung be- 
deutet. Jum Derftändnis der durch dieſes Gefet 
geſchaffenen Rechtslage iſt ein näheres Eingehen 
auf die Provinzialordnung für die öſtlichen Pro- 
vinzen vom 29. Juni 1875, auf die ſich das ſog. Ober- 
präfidentengefet; aufbaut, unerläßlich. 

Die Schriftleitung. 


Die Derfaffung der acht älteren Provinzen des 
Königreichs Preußen beruhte auf dem allgemeinen 
Gefet; wegen Anordnung der Provinzialſtände vom 
5. Juni 1823 und den dazu ergangenen Spezial- 
gefetjen (für das fjerzogtum Schleſien, die Graffchaft 
Glat und das Preußiſche Markgrafentum Oberlaufit; 
durch das Gefeti vom 27. März 1824 und die Der- 
ordnung vom 2. Juni 1827). Die gefchaffenen Organe 
hatten neben der Selbftverwaltung der Angelegen- 
heiten der Provinz eine ftarke politifche Bedeutung. 
Der ftarke Wechſel der Stellung und Aufgaben 
der Provinzſtände ſoll Gegenftand einer ſpäteren 
ausführlichen Abhandlung über die Geſchichte der 


Provinzen bilden. Jedenfalls gewannen in einigen 
Provinzen die reinen Selbſtverwaltungsaufgaben 
einen derartigen Umfang, daß aus dem Provinzial- 
landtag für die Jeit, in der er nicht tagte, ſtändiſche 
Derwaltungsausfchüffe gebildet und ſtändiſche Ober- 
beamte beſtellt werden mußten. 


zu dieſen Provinzen gehörte auch Schlefien. Im 
herbft des Jahres 1869 wurde von den zu einem 
außerordentlichen Proviziallandtage verſammelten 
Ständen nach den Dorfchlägen der Preußiſchen Re— 
gierung ein Regulativ für die Organifation der ſtän— 
diſchen Derwaltung in der Provinz Schleſien auf- 
geftellt, das durch Allechöchften Erlaß vom 1. No- 
vember 1869 genehmigt wurde. Schon in dieſem 
Regulativ wurde das Suſtem verankert, daß die lau- 
fenden Derwaltungsgefchäfte von befonderen ftän- 
diſchen Oberbeamten zu führen feien. Der ſtändiſche 
Derwaltungsausſchuß erhielt den Namen „Landes- 
deputation der Provinz Schlefien”. Er beſtand aus 
dem jeweiligen Candtagsmarſchall, dem erften ſtän— 
diſchen Beamten, dem Landeshauptmann und 7 Depu- 
tierten aus der Mitte des Provinziallandtages. Der 
Landeshauptmann führte unter Affiftenz eines Can— 
desfyndikus und nach Bedarf auch anderer Ober- 


Das Landeshaus, Sitz der Provinzialverwaltung von Schleſien im Jahre 1910 


Nach einer Zeichnung von R. Siebert 
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beamter die laufende Derwaltung']. Im juge des mit Fonds den Provinzen übertragen habe und das 
der Areisordnung vom 13. Dezember 1872 begon- grundfätliche Rufſichtsrecht des Staates anderer- 
nenen Reformwerkes der inneren Derwaltung wurde feits ſtark eingeschränkt ſei. Die Beaufſichtigung der 
dann die Provinzialordnung für die öſtlichen Pro- Geſchäftsführung des Candeshauptmanns erfolgte 
vinzen vom 29. Juni 1875 gefchaffen. Sie fah gemäß durch den aus dem Provinziallandtag gebildeten 
$87 zur Wahrnehmung der laufenden Gefchäfte der Provinzialausſchuß. Im übrigen war jedoch der 
kommunalen Provinzialverwaltung — kommunal Landeshauptmann vollkommen felbftändig, nur feine 
deshalb befonders betont, weil die Ordnung ſich ins- Einführung in fein Amt und feine Dereidigung er— 
befondere durch die Errichtung des Provinzialrates folgte durch den höchſten Staatsbeamten in der Pro- 
auch mit den Dingen der allgemeinen Landesverwal- vinz, den Oberpräſidenten. 
tung befaßte — die Beſtellung eines Landes- Durch das ſogenannte Oberpräſidentengeſetz vom 
hauptmanns auf mindeſtens ſechs und höchſtens 13. Dezember 1933 ift der Oberpräfident nunmehr 
zwölf Jahre durch den Provinziallandtag vor. Der als Perſon Leiter des Provinzialverbandes und 
Landeshauptmann bedurfte der Beſtätigung durch führt nicht mehr wie früher als ſtaatliches Organ 
den Fönig. Bei der Verweigerung dieſer Beftätigung die Aufficht über den Provinzialverband. Er 
mußte fo oft eine Neuwahl erfolgen, bis die Beftäti- beauftragt den Landeshauptmann mit der Führung 
gung ausgeſprochen wurde. Begründet wurde dieſe der laufenden Geſchäfte, die dieſer, wie es im Gefet 
Beſtimmung, die eine Beſchränung der Selbftver- heißt, felbftändig führt. jur Beratung des Ober— 
waltung der Provinzen zugunſten der Staatshoheit präſidenten in allen Angelegenheiten der Provinz 
darſtellte, damit, daß die Staatsregierung bisherige ſteht der Provinzialrat zur Verfügung (Gefet; über 
wichtige Staatsaufgaben mit den dazugehörigen den Provinzialrat vom 17. Juli 1933), der ins- 
befondere in den finanziellen Angelegenheiten des 
] Das Inſtitut des Landeshauptmanns entftand alfo in Provinzialverbandes zu hören ift. Einen Einfluß 
Schlefien nicht, wie Dr. Renſing in Nr. 1 der zeitſchrift aus- auf die Beſetzung der Stelle des Landeshauptmanns 
führt, erſt im Jahre 1875. hat der Provinzialrat jedoch nicht. Diefe erfolgt 
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vielmehr durch den Oberpräfidenten und die nach— 
trägliche Einführung durch den Miniſter des Innern, 
der auch die Aufficht über die Provinzialverbände 
führt. 

Die SGeſchäfte, die der Landeshauptmann der 
Provinz zu führen hat, ſind, insbeſondere nach 
der wiederhergeſtellten Einheit dieſer Provinz, groß 


und bedeutungsvoll. Es wird Aufgabe einer [päteren 
Erörterung fein müffen, eine ausführliche Dar- 
ftellung des inneren Aufbaues der Derwaltung zu 
geben. Über den äußeren Aufbau und die räumliche 
Ausdehnung unterrichtet nebenſtehende Darſtellung 
der Provinzial-Anftalten und kinrichtungen in 
Schleſien. 


Aus der Baugefchichte des Landeshaufes 


Don Dr. A. Jung, Breslau 


Die Baugeſchichte des Landeshaufes beginnt ſtreng 
genommen mit jener in der Plenarſitjung des 
5. Provinziallandtages vom 16. März 1837 einge- 
brachten Dorlage, in der Oberlandmundſchenk Graf 
fjenckel von Donnersmarck dafür eintrat, „für die 
Provinziallandtage der Provinz zur ſelbſtändigen 
und würdigen Abhaltung der Landtage ſowie zur 
Unterbringung des ſich ſtets mehrenden Archivs ein 
eigentümliches landſtändiſches Gebäude zu erlangen, 
deſſen Eröffnung und Weihe mit der hundertjährigen 
Jubelfeier der Preußiſchen Befitnahme Schleſiens in 
ſchicßlicher Weiſe in Verbindung gefetit werden 
könnte”. Der Antrag wurde angenommen, und die 
damals noch provinzialſtändiſche Verwaltung be- 
gann 1844 den Neubau ihres Ständehauſes auf der 
Sraupenſtraße, des heutigen Runftgewerbemufeums. 
Das Gebäude erwies ſich von vornherein als zu 
klein, da durch königlichen Beſchluß das Staats- 
archiv mit aufgenommen werden mußte; und auch 
‚ein 1871 geplanter Anbau wurde aufgegeben, „da 
der zum Anbauen verwendbare Raum in keiner 
Weiſe ausreicht, um einen den Bedürfniffen ent- 
ſprechenden und den arditektonifchen Derhältniffen 
des Ständehauſes nicht nachteiligen Anbau auszu- 
führen.“ In der Folgezeit wurden Ermittlungen nach 
geeignetem Grund und Boden angeſtellt. 


1893 entſchloß ſich die Derwaltung, die inzwiſchen 
1876 aus dem Provinzialſtändiſchen Verband zum 
Provinzialverband geworden war, zum Ankauf 
eines Grundftücdkes auf der Gartenftraße 31 (heut 74), 
deffen Faufpreis von 450 000 Mark, d. h. 85 Mark 
für den Quadratmeter in den Akten als angemeſſen 
bezeichnet wird. Dieſes Grundftück gehörte jenem 
Juſtizrat Scheffler, der Dormund und Erzieher der 
Godulla-Erbin war und bei dem dieſe hier auf der 
Gartenftraße 31 ihre Jungmädchenſahre bis zu ihrer 


Dermählung mit Ulrich Graf Schaffgotſch ver- 


brachte']. In demſelben Jahr ging auch noch das 
Srundſtück Gartenſtraße 32a in den Beſitßß der 
Provinzialverwaltung über. Das hier befindliche 


*) Dgl. fans Nowak, Jink wird Gold, Fornverlag Breslau. 


Gebäude blieb als Dienſtwohnung des Landeshaupt- 
manns erhalten und nur das öſtliche Seitenhaus 
wurde abgebrochen, um für den Neubau des Landes- 
haufes Plat; zu machen. 


Bereits im Jahr vorher war der Landesbau- 
inſpektor Blümner mit der Durchführung der Bau- 
aufgabe bzw. zunächſt mit dem zeichneriſchen Ent- 
wurf beauftragt worden. Überlieferte Berichte dieſes 
Architekten laſſen erkennen, wie außerordentlich 
ſorgfältig bei den Vorarbeiten zu Werke gegangen 
wurde. Nicht nur, daß Blümner die kurz zuvor ent- 
ſtandenen Landeshäufer der Provinzen fjannover 
und Brandenburg ſowie der Rheinprovinz eingehend 
beſichtigte; auch für eine Bildungsreiſe durch viele 
deutſche Städte wie Dresden, Nürnberg, Stuttgart, 
Straßburg, Augsburg, ja auch Prag und zu den 
bauriſchen Bönigsſchlöſſern ſtellte die Derwaltung 
großzügig Geldmittel zur Derfügung. Es iſt zeit- 
geſchichtlich wiſſenswert feſtzuſtellen, was auf dieſer 
Reiſe dem Architekten am meiſten auffiel. Immer 
wieder werden von Blümner die alten ſchönen 
Barockfaſſaden geprieſen, deren Reiz man damals 
unlängft erſt, nicht unweſentlich beeinflußt durch 
Gurlitts „Geſchichte des deutſchen Parockſtils“, 
wieder von neuem entdeckt hatte. Aber auch die 
modernen, glasüberdeckten Cichthöfe in den Mufeen 
und Derwaltungsgebäuden hatten es ihm angetan. 
Dieſe Eindrücke haben ja auch ihren Niederſchlag in 
der Geftaltung des Breslauer Candeshauſes ge- 
funden. Aber auch aus eigens für den geplanten 
Neubau angeſchafften architektoniſchen Pracht— 
werken, unter anderem aus dem damals ſehr be— 
kannten Werk von Rieth „Rrchitektoniſche Skizzen“ 
hat der Baumeiſter, wie der Augenfcein lehrt, 
manche künſtleriſche Anregung übernommen. 


Als im Januar 1893 der von Blümner durch- 


gezeichnete Entwurf fertig vorlag, wurde dieſer 


vervielfältigt und den verſchiedenſten Stellen zur 
Begutachtung vorgelegt. Eine Stimme zum Beifpiel 
urteilte: „Der glasüberdeckte fjof iſt rings von 
hallen umgeben, die in jedem der drei Gefchoffe 
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auf denfelben hinabfehen. Diefe Anordnung kann 
praktiſch kaum übertroffen werden, hat aber 
äfthetifch zur Folge, daß die Wirkung des Feſtſaal— 
artigen nicht genügend in krſcheinung tritt.“ Ein 
anderes Gutachten bemängelt, daß der Eingang zum 
Feſtſaal nicht prächtig genug iſt und durch die ſpäter 
auch nach der Seite verlegte Treppe in das erſte 
Obergeſchoß geſtört wird. Alle Gutachten find ſich 
aber darin einig, daß das Derwaltungsgebäude 
durch die praktifche Anlage der einzelnen Jimmer 
zueinander geradezu als vor— 
bildlich bezeichnet werden 
könne. 

Die eigentlichen Bauarbeiten 
beginnen mit der Freilegung 
des Bauplates Anfang Juli 
1893. Im Oktober wurde 
bereits der Bau des Aeffel- 
und Maſchinenhauſes ſowie 
des Dampfſchornſteines in An- 
griff genommen. Die günftige 
fjerbſtwitterung ermöglichte 
ein raſches Fortſchreiten des 
Baues, der bereits Anfang 
November unter Dach kam. 
Mit den Schachtarbeiten für 
das Mauptgebäude und dem 
Betonieren der Grundmauern 
wurde Anfang Oktober 1893 


begonnen und diefe Arbeiten — 


einen großen Teil des Winters 
hindurch fortgeſetjt. Mit Ein- 
tritt des Frühjahrs 1894 
konnte bereits energiſch das 
Mauerwerk des Gartenflügels 
hochgeführt werden. Nach Abbruch des öſtlichen 
Seitenhauſes auf dem Grundſtück Sartenſtraße 32a, 
der während des Winters erfolgte, war der Bauplatz 
Mitte April 1894 völlig freigelegt. Der Baubetrieb des 
ſjauptgebäudes wurde derart geregelt, daß der bis 
faft an die hintere Grenze des Grundſtücks reichende 
Gartenflügel möglichſt ſchnell gefördert, der Straßen- 
flügel aber zurückgehalten wurde. Es war dies not— 
wendig, um bei der beſchränkten Bauſtelle die Bau— 
materialien ohne Störung der Bauarbeiten anfahren 
und lagern zu können. Ende Mai nahmen die Der- 
ſetjarbeiten der Werkſtücke der Straßenfront ihren 
Anfang und konnten mit Ausnahme einiger Teile 
des Mittelbaues im weſentlichen in dieſem Sommer 
vollendet werden. Die Ausführung dieſer Arbeiten 
lag bei der Firma Jeidler und Wimmel. Die Modelle 
für die rchitekturzierglieder fertigten nach Jeich— 
nung Blümners die Breslauer Bildhauer Wilborn 
und Böhm. Für die Aerftellung des figürlichen 


122 


Der Aaupteingang des Breslauer Candeshauſes 


Schmuckes der Faſſade war ein Preisausſchreiben 
veranſtaltet worden, bei dem die Entwürfe für die 
beiden Atlanten am fjaupteingang von Bildhauer 
Chriftians Behrens den erſten Preis erhielten, dem 
auch die Ausführung der Gipsmodelle als end— 
gültige Dorlage für die Steinmetjfirma Jeidler und 
Wimmel zugeſprochen wurde. Außer dem Preis 
erhielt Behrens ein Monorar für jedes Gipsmodell 
von 1500 Mark. Mit der Modellherſtellung für die 
Silefia über dem Mittelriſalit und der ſechs Köpfe 
über den Fenſtern wurde Ernft 
Seger beauftragt, der als 
honorar insgeſamt 3300 Mark 
erhielt. 

Das Jahr 1895 fieht bereits 
die Fertigſtellung des Außen- 
baues, die durch ein ſchönes 
Richtfeſt gekrönt wird. Am 
3. Juli 1895 beſchließt der 
Provinzialausſchuß, daß das 
neu errichtete Derwaltungs— 
gebäude den Namen „Landes- 
haus der Provinz Schleſien“ 
erhalten ſoll und daß dieſe 
Bezeichnung unter dem Maupt- 
geſimſe des Mittelbaues an— 
zubringen ift. 

Das Jahr 1896 bringt auch 
die innenräumliche Dollendung 
des Maufes. Die endgültige 
Nusſtattung freilich erfuhr noch 
in dieſem Jahre inſofern eine 
Verzögerung, als das Gebäude 
für einen mehrtägigen Beſuch 
des ruſſiſchen Faiſerpaares 
Anfang September hergerichtet werden mußte. Daß 
dieſe Aufgabe damals mit viel Gefchich gelöſt worden 
war, beweiſt eine in der Candeshausbücherei ver- 
wahrte Bildermappe, die einen Teil der Räume im 
Lichtbild wiedergibt. Teppiche, Möbel und Kunſt— 
werke hauptſächlich aus dem Befit; der königlichen 
Schlöſſer wurden zuſammengebracht und auf dieſe 
Weiſe das Innere des Neubaus zu äußerſt reizvollen 
und für den Geſchmack dieſer Jahre ſehr bezeichnen— 
den Wohn- und Feſträumen umgeſtaltet. 

Im Februar 1897 wurde das Maus feiner eigent- 
lichen Beſtimmung übergeben. Doch zog ſich die 
Innenausftattung noch bis in das Jahr 1898 hin 
und fand mit der Anfcaffung der möbel für den 
Tandtagſitjungsſaal und den Lichthof feinen Ab- 
ſchluß. Als fortſchrittlich muß es angeſetjt werden, 
daß das Maus durch die Allgemeine Elektrizitäts- 
geſellſchaft Berlin eine eigene elektrifche Anlage, 
ferner eine Jentralheizung ſowie eine Fernſprech— 


Aufn.: Landesbildſtelle 


anlage erhielt, die über die ſtolze Summe von zwei 
Sprechſtellen — eine in der Botenmeiſterei und eine 
in der fjauptkaſſe — verfügte. Die Baukoften be- 
liefen ſich auf anderthalb Millionen Mark. Durch- 
ſchnittlich wurde am ganzen Bau mit 75 Maurern, 
40 Arbeitern und 7 Steinmetjen gearbeitet. 


Wenn der ausführende Architekt, Landesbau- 
infpektor Blümner, am Ende [eines Hbſchlußberichtes 
ſagt, „daß das Gebäude in all feinen Teilen aus 
beſtem Material und in ſolideſter Weiſe hergeſtellt 
und auf die Dauerhaftigkeit der gewählten on- 
ſtruktionen ein beſonderer Wert gelegt worden iſt“, 
ſo trifft das ſicher zu. Weſentliche bauliche Schäden 
haben ſich in den vier Jahrzehnten feit Beftehen des 
Landeshaufes nicht bemerkbar gemacht. Wohl aber 
war ſchon 1904 der Anbau eines Ainterflügels not- 


wendig, der dem heut bereits wieder fühlbaren 
Raummangel nur ganz kurze Jeit abhelfen konnte. 

Wichtiges ift feitdem aus der Baugeſchichte des 
Candeshauſes nicht mehr zu berichten. Erft jetzt 
während der Deröffentlichung dieſer Jeilen erlebt 
das Gebäude einen größeren Eingriff. Der alte 
Candtagsſitzungsſaal, überflüſſig geworden im 
neuen Deutſchland, wird durch Entfernen der Sitje 
und der Tribüne und durch Rufbrechen von 
ſchlanken hohen Fenſtern zu einem längſt notwen- 
digen Feſt- und Feierraum für die Gefolgfchaft 
„Candeshaus“ unter Leitung des derzeitigen 
Fandesbaurats Schleicher umgeſtaltet. Gleichzeitig 
wird der Straßenfeite des Landeshaufes durch ein 
beſonderes Reinigungsverfahren die urfprüngliche 
natürliche Sandfteinfarbe zurückgegeben. 


flußbauämter begegnen Hochmafferfchäden 


Aus dem Arbeitsbereich eines fchlefifchen flußbauamtes 
Don Baurat Sonfalla, Neiffe 


Durch die verheerenden Überſchwemmungen im 
Sommer 1897 wurde die Provinz Schleſien beſonders 
ſchwer betroffen. Die damalige Agl. Staatsregierung 
glaubte deshalb zur Befeitigung der entftandenen 
Schäden oder der noch zu befürchtenden Not und 
zur ſpäteren Derhütung ähnlicher Hodywafferkata- 
ſtrophen Maßnahmen ergreifen zu müſſen. Durch 
Gefe; vom 20. April 1898 wurden auf Grund 
der „Darſtellung der Fochwaſſerverheerungen des 
Sommers 1897” Staatsmittel bewilligt zur Be- 
ſeitigung der herbeigeführten Beſchädigungen. Die 
Staatsregierung war ſich allerdings von vorn- 
herein darüber klar, daß dieſe Sofortmaßnahmen 
allein für die Jukunft nicht ausreichend ſein 
würden, ſondern daß auch Maßnahmen ergriffen 
werden müffen, die, wenn möglich, der Wiederkehr 
von fjochwaſſergefahr vorbeugen follten. Aus dieſen 
Erwägungen heraus wurde ein Geſetjentwurf aus- 
gearbeitet, aus dem ſpäter das heute noch gültige 
Schleſiſche fochwaſſerſchutſgeſei vom 3. Juli 1900 
hervorging. Es zeigte ſich bei dem fjochwaſſer von 
1897, daß dort, wo die Flußläufe wegen mangel- 
hafter Unterhaltung oder ohne Unterhaltung ſich 
ſelbſt überlaffen waren, der Flußlauf außerordent- 
lich verwilderte und die Schäden bedeutenden Um- 
fang angenommen hatten. Dort, wo Regulierungen 
der Waſſerläufe, meiſtens auf genoſſenſchaftlichem 
Wege, bereits planmäßig vorbereitet ausgeführt 
worden waren, hatten ſich dieſe beim fjochwaſſer 1897 
günſtig ausgewirkt. 


Rus dieſen Beobachtungen erſchien es gegeben, 
zur Befeitigung vorhandener und Derhütung künf- 
tiger fochwaſſerſchäden das geſamte fochwaſſer⸗ 
ſchutjgebiet in Schleſien in Flußbauamtsbezirke ein- 
zuteilen. Diefe nach dem fjochwaſſerſchutfgeſetj vom 
Jahre 1900 eingeſetjten Flußbauämter erhielten die 
Pufgabe, in ihren Bezirken planmäßig die Befeiti- 
gung der Aochwafferfchäden durch Aufftellen von 
Entwürfen vorzubereiten und die Regulierung der 
Waſſerläufe, den örtlichen Derhältniſſen angepaßt, 
fo vorzunehmen, daß in Jukunft die fochwäſſer 
nicht mehr eine Gefahr zu bedeuten brauchten. Im 
offenen Gelände wurden im allgemeinen die Fluß- 
läufe fo weit ausgebaut, daß die mittleren fjoch— 
wäſſer bordvoll im Waſſerlauf abgeführt werden 
konnten, während in bebautem Gelände und ge- 
[chloffenen Ortſchaften das höchſte fjochwaſſer faft 
ſtets bordvoll abgeführt wird. 

Die erſten Ausbauarbeiten begannen kurze jeit 
nach dem beſondere Derheerungen anrichtenden 
hochwaffer im Juli 1903. Durch die gewaltigen 
Bauvorhaben wurde im öſtlichſten Teil der Provinz 
Schleſien ein Bauamt für die Glatjer Neiße in Nleiffe 
und ein zweites für die fjotzenplotz in Tleuftadt 09. 
begründet. Ju jedem der beiden Bauämter gehörten 
eine Tieihe von Bauabteilungen, die örtlich verteilt 
waren. Mit der Begründung einer befonderen 
Provinz Oberſchleſien im Jahre 1926 wurde das 
damalige Provinzial-Flußbauamt Neuſtadt aufgelöft 
und mit dem Provinzial-Flußbauamt Tleiffe ver- 
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einigt. Diefes wurde von Neiſſe flußaufwärts bis 
zur neuen Provinzgrenze zwiſchen Oberſchleſien 
und Niederfchlefien feſtgelegt und für den oberen 
Teil in der Hrafſchaft Slatj ein neues Fluß— 
bauamt Anfang 1927 in Glatz eingerichtet. Am 
1. April 1938 wurde das Provinzial-Flußbauamt 
Glatz aufgelöft und mit dem Provinzial-Flußbauamt 
in Neiffe, mit dem Sitz in Neiſſe, vereinigt. Tlun- 
mehr umfaßt das jetzige Candes-Flußbauamt Tleiffe 
die beiden Niederſchlagsgebiete der Glatier Neiße 
und der fjotjenplotz und hat die im fjochwaſſerſchutz— 
gefet; vom 3. Juli 1900 feftgelegten hodwaffer- 
gefährlichen Flüſſe auszubauen und zu unterhalten. 


Die Glatzer Neiße ift der bedeutendſte Nebenfluß 
auf dem Oberlauf der Oder mit einem Tlieder- 
ſchlagsgebiet von 4533,7 Quadratkilometer und 
einer Gefamtlänge von 196 Kilometer. Das gefamte 
Quellgebiet liegt im Gebirge. Die eigentliche Quelle 
der Neiße liegt 975 Meter über dem Meeresſpiegel. 
Im Oberlauf hat die Neiße zum Teil recht bedeutende 
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Juflüße wie: Lauterbacher Waſſer, Wölfel, Kreffen- 
bach, Landecker Biele, Reinerzer Weiſtritz, Aanns- 
dorfer Waſſer, Slatzer Steine, während im Mittellauf 
von rechts Siftbach, famnitzbach, Frebsbach, Grund- 
waſſer, Weidenauer Waſſer und Freiwaldauer Biele 
von den Bergen in ziemlich geſtrecktem Laufe 
der Neiße zufließen. Bei ftärkeren Niederfclägen 
machen ſich deshalb im Neißegebiet oft plötzlich zu 
bedeutender fjöhe anſteigende Fluten bemerkbar, 
die vor dem Ausbau bei dem verwilderten Juſtande 
des Flußlaufes nicht unerhebliche Beſchädigungen 
des Geländes verurſachten. Die gefährlichſten fjoch— 
wäſſer treten meiſtens im Sommer auf. Das höchſte 
fjiochwaſſer wird mit 1800 fubikmeter ſekundlich 
angenommen. 


In der Graffchaft Glat find zur Jurückhaltung 
ſchädlicher fjochwäſſer zwei Stauweiher in den 
Jahren 1905—1909 erbaut worden. Die Talſperre 
in Wölfelsgrund hält das Waſſer der Wölfel bei 
fjochwaſſer zurück. Das Tal ift durch eine Sperr- 
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mauer kurz unterhalb des bekannten Bades 
Wölfelsgrund abgeſchloſſen. Ein zweites Stau— 
becken iſt oberhalb von Seitenberg errichtet und 
kann bei fjochwaſſer die Mohre als Nebenfluß der 
Tandecker Biele anſtauen. Beide Staubecken haben 
ſeit ihrer Errichtung eine Reihe von fjochwäſſern 
zurückhalten können und ſich in jeder Weiſe für das 
unter ihnen liegende Talgelände bewährt. i 

Die ffotzenplotß befitt ihr Quellgebiet in der 
ſchechoſlowakei. Nach der Dereinigung des Gold- 
baches und der Braune oberhalb von Tleuftadt 0,9. 
durchfließt der Waſſerlauf als Braune auf einer 
verhältnismäßig kurzen Strecke in der Nähe von 
Deutſch Raſſelwitz tſchechoflowakiſches Gebiet und 
nimmt hier die faſt gleichwertige Offa auf. Don der 
Candesgrenze an führt nunmehr der Waſſerlauf den 
Namen NAotenplotf. Das gefamte Tliederfchlags- 
gebiet beträgt 1020,2 Quadratkilometer, während 
der Wafferlauf bis zur Einmündung bei Arappit; 
eine Länge von 39 Filometer beſitjt. Als weiterer 
Nebenfluß der Braune ſei noch die Ludwigsdorfer 
Braune zu nennen, während dem Soldbach durch 
das herrliche Seiffental der Seiffen zufließt. Das 
Juli-fjochwaſſer 1903 hat ganz befonders im oberen 
Lauf des Soldbaches in Arnoldsdorf an der Landes- 
grenze gewütet, wo eine Firche einſtürzte und auch 
Menſchenleben zu beklagen waren. Weiter unter— 
halb brachen die Eifenbahnüberführungen über den 
Goldbach bei Cangenbrück und über die Aotenplot; 
bei Deutſch Raſſelwitf zufammen. jur Verhütung 
weiterer gefährlicher fochwäſſer ift in den Jahren 
1906—1909 das Staubecken in Rrnoldsdorf erbaut 
worden. Auch dieſes Staubecken hat eine große 
Reihe von fjochwäſſern überftanden und ſich durch— 
aus bewährt. 

Der große Bauamtsbezick wird örtlich in acht 
flußmeifterbezicke unterteilt, die von Flußmeiſtern 
als Beamten örtlich verwaltet werden. Die Gefamt- 
länge der zu beaufſichtigenden Flußläufe aller Fluß— 
meiſterbezirke beträgt 572,6 Rilometer. 

Jur Erfaffung der Werte für die Abflußmengen 
find im Bauamtsbezick 24 täglich abzuleſende Pegel- 
meßfteilen eingerichtet. Bei eintretendem fjochwaſſer 
müffen die Waſſerſtände in geringen Jeitabſtänden 
abgelefen werden. Aierzu kommen je ein Ober- und 
Unterpegel an den drei vorher genannten Stau- 
becken, die in gleicher Weiſe abgelefen werden. Im 
Bauamtsbezirk befinden ſich weiter 280 Stau— 
anlagen von verſchiedener Größe und Bauart, vom 
feften bis zum beweglichen Werk. Das hudroſtatiſche 
Wehr in der Aotenplot; bei Deutſch Raſſelwitj und 
das dreiteilige hudroſtatiſche Wehr der ſogenannten 
Ichleuſe I in der Neiße, von der Stadt Nleiffe, ſtellen 
moderne Bauweiſen ſelbſttätiger Wehrbauten dar. 


Der Kumpel 
heut trug man einen aus dem Schacht 
zur fjütte an dem fang. 
Schwer war das Antlit; dieſer Nacht 
verhüllt, als ſei ihr bang. 


Und lang umſtanden Weib und Sohn 
die Bahre, drauf er lag, 

durch Blumenfenſter tropfte ſchon 
der ſunge Sonnentag. 


Da löft der Sohn der Mutter fand 
und nimmt fein Grubenlicht, 
die Mütze langt er von der Wand: 
„Ich gehe jetjt zur Schicht!“ 
Richard Schrader 


Die Gefamtkoften für den Ausbau der Glatier 
Neiße und Aotenploti betragen bis heute rund 
18 Millionen RM. Für die laufende Unterhaltung 
der ausgebauten Wafferläufe werden jährlich rund 
200 000 Rn. ausgegeben. 

Als Wafferpolizeibehörde find 10 Landräte für 
den Flußbauamtsbezirk zuftändig. Es find dies die 
fandräte von NAabelfcdywerdt, Glat;, Frankenftein, 
Grottkau, Nleiffe, Falkenberg, Brieg, Neuſtadt, Leob- 
ſchütj und Oppeln. Der Bauamtsbezirk liegt dem- 
nach, örtlich geſehen, zwiſchen folgenden größeren 
Städten: Löwen, Mündungsſtrecke der Neiße, 
Frappit, Mündung der Hotzenplotz, Deutſch Raſſel— 
wit;, Jiegenhals, nach Weſten weiter die Landes- 
grenze, Tieichenftein, Tandeck, Wölfelsgrund, Mittel- 
walde, Reinerz, Wünſchelburg und Neurode. 

Jur Unterſtützung des Reichsarbeitsdienſtes und 
des Reichsnährſtandes, in Verbindung mit Der- 
beſſerung des fjochwaſſerabflußgebietes hat das 
Candes-Flußbauamt Nleiffe eine große Anzahl alter, 
früher nach dem Ausbau nicht verfüllter Fluß- 
ſchlenken, durch den Reichsarbeitsdienſt verfüllen 
laffen. Die dadurch für die Landwirtfchaft voll 
nutjbar oder neu geſchaffenen Flächen betragen an 
der Glater Neiße rund 20 Morgen und an der 
fjotjenplotj rund 30 Morgen. Die anfallenden foſten 
wurden aus befonderen Juſchüſſen der Provinz und 
von den Beſitzern, denen die Grundſtücks flächen ver- 
beſſert wurden, aufgebracht. Dieſe Schaffung von 
rund 50 Morgen, größtenteils Neulandfläche, hat 
ſich für die Aufgaben des Reichsarbeitsdienſtes, des 
Reichsnährſtandes und der Derbeſſerung des ffoch— 
waſſerabflußgebietes, beſonders jedoch für die ein- 
zelnen den Nuten ziehenden Bauern, ſegensreich 
ausgewirkt. 
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Gaufachgruppen⸗ Arbeitstagung für Lehrer 


an Taubftummen=, Schwerhörigen= und Sprachheilfchulen 


Don Direktor Bari Auber, Frankenthal Pfalz 


für die jeit vom F. bis 9. März 1938 hatte die 
ſchleſiſche Gaufacgruppe für das Taubftummen- 
wefen im NSLB. zu einer Arbeitstagung in der 
Candesgehörloſenſchule Breslau eingeladen, die 
durch das Gewicht der Derhandlungsgegenſtände 
weit über die Bedeutung einer örtlichen oder land- 
ſchaftlichen Tagung hinauswuchs, wie die zahlreiche 
Beteiligung von Fachleuten aus dem Iltreich, Öfter- 
reich, Ungarn, dem Memelland und Bulgarien be— 
wies. So entwickelte ſich die Tagung zu einer reichs- 
wichtigen Deranftaltung auf dem Gebiete der Taub- 
ſtummenbildung. 


Im Mittelpunkt ſtand wohl der Bericht des 
Budapeſter Taubſtummenlehrers und Ohrenarztes 
Dr. Barczi über fein Derfahren des „fförerweckens 
und Aörerziehens”, kurz die „Methode Barczi“ ge- 
nannt. B. zeigte die wiſſenſchaftlichen Grundzüge 
feines Derfahrens auf, nachdem er fie einige Jeit 
vorher in einer gleichnamigen Schrift dargeſtellt 
hatte. 


B. nimmt an, daß ſich das „Frankheitsbild der Taubftumm- 
heit” vollkommen verändert habe. Er ſtützt ſich dabei auf die 
Unterſcheidung zwiſchen Ohrentaubheit und Firntaubheit. 
Bei Ohrentaubheit ift das ſchallaufnehmende Werkzeug 
durch irgendeine Schädigung (Entwicklungsftörung, Krankheit) 
ausgeſchaltet. Der Menſch ift ohrentaub. Der Bezirk feines 
Gehirnrindenfeldes, der die ihm zugeleiteten Luftwellen 
(Schallwellen! zu Gehörsvorſtellungen geſtaltet, iſt völlig ent- 
wickelt, geſund und arbeitsfähig. Die Möglichkeit des fjörens 
als geiſtiger Vorgang ift bei ihm alſo vollftändig gegeben, 
nur verſagt die Leitung der Luftwellen. Die Folge diefer 
Ohrentaubheit iſt lediglich eine Bewußtſeinsarmut, ver- 
urſacht durch den Mangel an äußeren Eindrücken, wie etwa 
auch bei einem in großer Einfamkeit ohne Anregungen auf- 
wachlenden Finde das Bewußtſein mit Inhalten ſpärlicher 
befetit iſt. Die hier beſchriebenen Taubſtummen find mit der 
gewöhnlichen Methode des Taubſtummenunterrichtes (Abſehen, 
Ertaſten der Cautſchwingungen, Nachahmen der Bewegungs- 
bilder des wahrgenommenen Sprechens] voll unterrichtbar. 
Die Jahl der Ohrentauben beträgt — nach Barczi — in 
Ungarn etwa 14 v. fj. ſämtlicher Taubſtummen. 


Ihnen gegenüber fteht die — nach Barczi — auffallend 
große Gruppe der Airntauben, die in Ungarn etwa 85 v. fi. 
der Taubſtummen umfaffe Bei dieſer krſcheinungsform 
der Taubheit liegt die Urſache nicht in der Schädigung 
des ſchalleitenden Werkzeuges lalſo des Gefamtohres), fie 
ſtellt lediglich eine beſtimmte mangelhafte Beſchaffenheit des 
fjörfeldes der ffirnrinde dar. Nicht das Ohr, ſondern das 
fürn iſt taub. Die Taubheit ift eine Teilerſcheinung eines 
beftimmten Geifteszuftandes, ein Defekt des Heiſteslebens. 
Das Bewußtfeinsfeld für Gehörlofenvorftellungen (Mörfeld) ift 
ſo ſtark unterentwickelt und eingeſchränkt, daß nur von einer 
kranßhaften Bewußtſeinsenge — nicht Bewußtſeinsarmut — 
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geſprochen werden kann. Diefe Bewußtfeinsenge zeigt fich in 
einer [fo ftarken Merabfetung der Aufmerkfamkeit für 
Gehörseindrücke und das Intereffe für die Aufnahme von 
ſolchen, ferner in einer ſo ausgeprägten Schwäche in der Auf- 
lagerung und Aufbewahrung von fMörerinnerungen ([fjör— 
engrammen), daß das geiftige Hören völlig zu fehlen ſcheint. 
Ein Menſch mit dieſen Erfcheinungen ift völlig taub, es iſt 
ein eigentlich Taubftummer (nach Dr. B.]. Er weift keinerlei 
Gehörrefte (etwa Gehör für einzelne Laute, Pfiffe, Sprachteile] 
auf. Er verfagt bei rein phyfikalifhen Prüfungen durch 
Orgelpfeifen, Stimmgabeln und dergleichen. 

Nun gibt es aber — nach Dr. B. — eine Möglichkeit, durch 
Einwirkung befonderer Reize die Jellen des Mörfeldes mit 
einer ftärkeren Blutzufuhr zu verforgen und ſo ihre Wirkfam- 
keit zu beleben. Dieſe Wirkreije werden gefunden in den 
rhuthmiſchen und dunamiſchen Merkmalen, die an die 
lautende Geftalt der Sprache gebunden find, d. h. demnach in 
der Gliederung der Sprechluftformung zuftande kommt, in 
der Derteilung, Stärke und Umfang der Sprecftöße, die 
wir auf der Maut fühlen können. Diefe Reize können, da 
bei ffirntaubheit eine Leitungslüke zwiſchen Ohr und Airn- 
hörfeld (Mörzenttum) vorhanden zu fein ſcheint, über die 
Anocdenleitung ins fAörzenttum gelangen und dort die 
erweckende Wirkung hervorrufen. 


Die Methode Barzi befteht nun darin, daß der 
Taubſtummenlehrer die Sprache deutlich, aber natür— 
lich an das Ohr des (hirn) tauben findes heran- 
ſpricht; dieſes lernt ſo allmählich die einzelnen 
Worte und Sätze in ihrer lautenden Form von— 
einander unterſcheiden, nachdem es mehr und mehr 
durch dieſe Art des Anfprechens auf das „Aorchen” 
eingeſtellt iſt. So glaubt Dr. B. in harter Arbeit und 
durch viele Derfuche den Weg gefunden zu haben, 
„dieſe (die hirntauben) finder das fjören zu lehren“. 
Er nennt fein Derfahren „Aörerwecken und för— 
erziehen“. 


Das Derfahren hat Auffehen erregt. Beſucher der 
Budapeſter Taubſtummenanſtalt, die Dr. B. bei der 
Arbeit ſahen — auch Direktor Dr. Schmähl und 
Taubſtummenlehrer Scholz von der Breslauer Gehör- 
loſenſchule waren darunter — waren ſtark beein- 
druckt von den Ergebniffen dieſer Arbeit. Reichs- 
miniſter Ruſt hat zu Derfuchen nach dem Derfahren 
angeregt. In zahlreichen deutſchen Anftalten wurden 
ſolche Derſuche unternommen, die eingehendſten 
vielleicht in der Candesgehörloſenſchule Breslau. 


Es iſt hier nicht der Raum, den Geſamtverlauf der 
zielftrebigen, liebevollen und zähen Arbeit, die uns 
praktiſch von den genannten Fachleuten gezeigt 
wurde, nachzuzeichnen. Die Derſuche waren mit 
Ernft und Aingabe durchgearbeitet. Sie taten dar, 


daß ein Derftehen, beffer ein Wiedererkennen der 
ans Ohr geſprochenen Saßgeſtalten aus den dort 
wahrgenommenen Reizen durchaus möglich iſt, und 


daß das Verfahren, befonders aber bei den hör 


reſtigen findern, zu erfreulichen Erfolgen führt. Bei 
den nichtgehörreſtigen, alſo den gänzlich tauben 
Rindern liegt keinerlei echtes Hören vor. Solche 
Rinder find taub und bleiben taub, d. h. fie vermögen 
Tuftwellenreize in keinem Fall als Schallvorſtel- 
lungen zu empfinden. Die inneren Erlebniffe, die 
ſich bei den Tauben im Firn abſpielen, haben mit 
einem Aören aber auch nichts zu tun, ſowenig wie 
die Taſtvorſtellungen und Lautwahrnehmungen, aus 
denen ſich der völlig Blinde feine Raumvorſtellungen 
bildet, die Sehen genannt werden dürfen. 


Wenn deshalb Dr. B. bei gehirntauben findern 
von einem Mörerwecken und fjörerziehen ſpricht und 
wenn durch Berichte über Budapeſt der Eindruck 
verſchuldet worden ift, als ob mit dem Derfahren 
taube findern ſchwerhörig gemacht werden könnten, 
ſo liegt hier entweder ein grundlegender wiſſen— 
ſchaftlicher Irrtum zugrunde oder aber es handelt 
ſich um eine falſche Derwendung des Begriffes 
hören. Den Begriff „Hören“ auch im übertragenen 
Sinne der Barczi-Methode unterzulegen, iſt ſchon 
deshalb gefährlich, weil bei nicht wenig beſorgten 
Eltern gehörloſer Finder die irrige Dorftellung her- 
vorgerufen wurde, daß durch irgendwelche Mittel, 
die von den Taubſtummenlehrern verſchwiegen 
würden, ihren tauben Rindern das Gehör wieder 
gegeben werden könnte. 


Aber der Wert des Derfahrens wird dadurch nicht 
bezweifelt, ebenſo nicht die Erfolge, die B. erreicht 
hat. Die Möglichkeit des Barcziſchen Derfahrens 
beruht darin, daß neben dem Gefichtsbild (Abfehen), 
dem Bewegungsbild, dem Schriftbild, dem Sinn- 
gehalt auch vor allem das Taſtbild oder die Taft- 
geftalt der Sprache vom gehörlofen Binde mit auf— 
genommen wird. Dieſes Bild wird aber ertaſtet, 
nicht gehört. Das ift entſcheidend. Mit dieſen Feſt— 
ſtellungen wird das Derdienft des ungariſchen Fach— 
mannes nicht geſchmälert. 


Wenn ich die übrigen Vorträge und Vorführungen 
infolge der mir gefetiten Raumgrenze bedauerlicher— 
weiſe nur ſtreifen kann, ſo ift damit keine Wertung 
ausgeſprochen. Buch neben Barczi ſahen wir Höhe— 
punkte. Taubftummenoberlehrer Aunze (falle) zeigte 
an einer B-Flaſſe des 8. Schülerjahrganges [eine 
„aphoriſtiſche Methode”, eine Art abgeßürztes, klug 
ausgedachtes Verfahren, das oft bloß andeutend 
mit Ailfe von knappen Erklärungen das gehörlofe 
Schulkind durch möglichſt viel lebenswichtige Sach- 
und Lebensgebiete führt und dort das Weſentlichſte 


heraushebt, klärt und feſthält. Ob die Benennung 
„aphoriſtiſch“ zutrifft, läßt ſich bezweifeln, iſt aber 
auch belanglos. Jedenfalls fahen wir meiſterliche 
Arbeit, beobachteten wir ſehr gute ſachliche und vor 
allem ſprachliche Erfolge, eine gepflegte Rusſprache, 
aufmerkfames Mitgehen der Schüler, eine weit- 
gehend geſicherte natürliche Sprachform und Sprach- 
beherrſchung. Und das Wichtigſte: Wir ſahen einen 
Mann am Werk, deſſen zähes Schaffen aus tiefften 
Quellen und Schichten des perſönlichen Seins, aus 
unerſchütterlichem Glauben und letzter Hingabe an 
die Aufgabe fließt. 

Schulrat Freunthaller [Wien] führte uns praktifch 
vor, wie man mit Hilfe der von ihm geſchaffenen 
„Signalmethode“ — beſtimmten Gliedern des Sat- 
baues werden verſchiedengeformte und verfcieden- 
farbige Blättchen als Jeichen zugeordnet und auch 
bei Umſtellung immer wieder erkannt — ſelbſt im 
1. Schuljahr ſchon durch Sprachformenunterricht auf 
Sprachſicherung hinarbeiten kann. 

Der Dortrag des Derwaltungsrates Flepper 
(Breslau) über „Geftaltung der Erziehung des gehör— 
loſen findes nach nationalfozialiftifchen Grund- 
ſätzen“ war ein Feſt für mein Erzieherherz. Faſt ein 
feben lang war einer der größten deutſchen Taub- 
ſtummenlehrer, Datter (frankfurt a. M.), vergebens 
beſtrebt, die Erziehungsfrage auf die Tagesordnung 
einer Fachverſammlung zu bringen. Und nun konnte 
in Breslau dieſe ernſte Frage endlich als fjauptſtoff 
behandelt werden, dazu von einem Manne, der nicht 
eigentlich als Schulmann zu gelten hat, ſondern der 
„nur“ ein Derwaltungs fachmann iſt und als ſolcher 
die ſchleſiſchen Taubſtummenanſtalten zu betreuen 
hat. Da ſprach ein ſcharfſinniger Menſch, der mit 
offenem fjerzen und unbeſtechlichem Auge für alles 
Werthafte das Ganze der Erziehungsftätten in einem 
Punkte zuſammenzieht und mit feltenem Inftinkt 
für das Lebendige und Echte die Bedeutung der Er- 
ziehung erkennt. Einige ßerngedanken ſollen hier 
feftgehalten werden: Der Erziehung des Gehörlofen 
muß größere Bedeutung beigemeſſen werden. Sie 
iſt im nationalſozialiſtiſchen Geift zu halten, der das 
Leben als Einheit fieht. Unter dieſem Gefichtspunkt 
ift nichts unbedeutend. Die Ausftattung der Räume 
ift ein wichtiger Erziehungswert. Schönheit und Ge- 
pflegtheit find kein Luzus, ſondern wichtige Lebens- 
werte, es find nationale Güter, auf die auch der Un- 
bemittelte Anfpruch hat. Feſte und Feiern, Spiel und 
Arbeit, Arbeit für die Gemeinfchaft und in der 
Gemeinfchaft, Gemeinfcaftsdienft in der Fitler— 
Jugend, das Erlebnis der ßameradſchaft in den 
Gemeinfchaftslagern draußen in der Verbundenheit 
mit einer Dorfgemeinſchaft, Teilnahme am Erleben 
der Dorfbewohner, Juſammenleben mit hörenden 
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Rindern, tätige Mithilfe bei der Anftaltsarbeit, beim 
Schaffen der Dorfbewohner (während der Gemein- 
ſchaftslager] find fruchtbare Erziehungsmaßnahmen, 
erziehen zur Derantwortung und ernften Pflichtauf- 
faffung und gewähren Einblick in das Erwerbsleben. 
Die Trennung des Unterrichts (am Dormittag) von 
der Erziehung lam Nachmittag) ift unzuläffig. Eine 
Betrachtungsweife, die die Erziehung als minder- 
wertigen Ballaft der Anftaltsarbeit Pflegern über- 
läßt, ift ſchärfſtens abzuweiſen. In Sonderlehrgängen 
werden die bildungsbeſchränkten Taubſtummen zu 
ſogenannten „halben Arbeitskräften” herangebildet, 
die die Landwirtfchaft dringend notwendig braucht. 
Rus jedem einzelnen foll der größte Leiftungswert 
herausgeholt werden. Bei allem Beſtreben, den 
Rindern das Leben in der Anftalt fo angenehm als 
möglich zu geftalten, muß dringend vor der Gefahr 
gewarnt werden, der gehörlofen Jugend Bedürfniffe 
und Gewohnheiten anzubilden, die fie fpäter im 
Teben nicht brauchen kann. Eine ernfte, aber wohl- 
berechtigte Warnung! Die Erziehung darf nur wirk— 
lichen Erziehern anvertraut werden, die auch in der 
Cage find, dem Rinde Mutter und Dater zu erſetzen 
und den Cautſprachverkehr mit ihm durchzuführen. 


Über die Sprachpflege im Internat berichtete dann 
noch Oberlehrer Arug (Breslau), der im Aeim der 
Breslauer Anftalt als Hausvater tätig iſt. Die prak- 
tiſche Derwirtzlichung fahen wir in der Breslauer 
Anftalt und ihrem Leben ſelbſt: Schöne, zweckmäßig 
eingerichtete Räume, wohlgepflegt, freundlich, ja 
teilweiſe luſtig geſtrichen, mit ſchönen Dorhängen 
und künſtleriſchem Wandſchmuck. Da fanden wir 
einladende Speiſe-, Wohn- und Schlafräume, für 
kleinere Wohn- und Cebensgemeinſchaften berechnet, 
die unter der ſorgſamen Betreuung von Rinder- 
gärtnerinnen ftehen, wir ſahen die familienmäßigen 
Gruppen bei Spiel und fjausarbeit und überzeugten 
uns, daß der Cautſprachverkehr wirklich Tatſache ift. 
Wir beobachteten aber auch die enge Verbundenheit 
der Lehrer und Erzieher mit „ihrer“ Anftalt. 
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Nicht minder gute Eindrücke gewannen wir von 
der Anftaltshaltung in Ciegnitz, von der herzlichen, 
gaſtlichen Aufnahme und von dem zielſtrebigen Geift, 
der dort wirkt. Beſonders beachteten wir den 
Sonderlehrgang, der im Pflegeheim des Vereins für 
Gehörlofenwohlfahrt untergebracht ift. Dort werden 
jene bildungsbeſchränkten gehörlofen finder in 
allerlei Arbeitstedyniken, die in der Landwirtfchaft 
notwendig ſind, und auch in der dazugehörigen 
Sprache ſo weit unterwieſen, daß fie ſpäter tatſäch— 
lich in der Landwirtfchaft als ſogenannte halbe 
Arbeitskräfte ſinnvoll eingefetit werden können. Sie 
find recht begehrt. Mich dünkt, daß die Schwach- 
begabtenfrage, die uns allen große Sorgen bereitet, 
durch dieſen Sonderlehrgang glücklich gelöft ift. 

Gerne möchte ich ein Dichter fein, um Worte zu 
finden für all das Schöne und Freundliche, das wir 
in Schleſien erleben durften. In unſerem Aerzen iſt 
ein großes Dankgefühl entzündet. Leider muß ich 
mich auf das Fachliche beſchränken und darf deshalb 
zuſammenfaſſend nur ſagen: Schleſien kann ſtolz 
fein darauf, daß es baulich und dem inneren Auf- 
bau nach ein ſo wohlgegliedertes und wertvolles 
Anftaltswefen entwickelt hat und daß die Erhaltung 
und Weiterbildung durch eine fruchtbare, unvorein- 
genommene, lediglich auf beſte Geftaltung gerichtete 
Juſammenarbeit zwiſchen Behörde und Anftalt ver- 
bürgt iſt. Wir ſind reich beſchenkt heimgefahren. 

Beruflich haben wir befonders eindringlich das 
eine erlebt, das Gaufachgruppenleiter Manko 
Liegnitz), der umſichtige und geſchickte Betreuer der 
Tagung, immer wieder betonen und ausſprechen 
konnte: Die Erneuerung des Erziehungslebens muß 
in der Schulftube erkämpft werden. Nichts ift zu 
klein, als daß es überſehen werden dürfte. Die Frage 
der Taubſtummenbildung kann nur gelöft werden 
durch eiſernen Fleiß und Sorgfalt im Fleinſten, un- 
erſchütterliche Beharrlichkeit und Jähigkeit und 
ſelbſtloſe Aingabe. Mit ſolcher Erkenntnis gingen 
wir froh und friſch wieder in unfere Alltagswerkftatt. 


Piano- und Radiohaus 
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erbgeſundheits⸗ und Raffenpflege als grenzpolitiſche Aufgaben 


Don Landespfyciater Dr. Dr. Tewes, Breslau 


In Schleſien bekommt jedes Arbeitsgebiet eine 
befondere Prägung, zeigt es ein anderes Geficht 
als in anderen Teilen des Reiches. 

Der Tlationalfozialismus hat erkannt, daß alles 
politiſche Denken und Mandeln vom Menſchen her 
beſtimmt und auf den Menſchen hin ausgerichtet 
ſein muß. So wiſſen wir heute, daß Staatsgrenzen 
nur Sinn haben und nur gehalten werden können, 
wenn die Menſchen diesſeits und jenfeits ver- 
ſchieden find, verſchieden in ihrer ſeeliſchen Grund- 
haltung, verſchieden in ihrer Leiftung. Es genügt 


alſo nicht, um einen Srenzraum zu halten, daß feine 


Bevölkerung nur rein zahlenmäßig groß iſt, um 
dem bevölkerungspolitifchen Druck der angrenzen- 
den Nachbarn gewachſen zu ſein, ſondern es iſt 
ebenſo notwendig, daß dieſe Grenzraumbevölkerung 
in ihrer £eiftung ſowie in ihrer feelifchen Grund- 
haltung dem Dolke im Inneren des Raumes gleicht. 
Dementſprechend iſt für die Erhaltung einer Grenze 
der Menſch der Grenze wichtiger als ſchützende 
Gebirge, Flußläufe oder Wälle aus Jement und Stahl. 


Die Ceiſtung einer Bevölkerung ift aber immer 
abhängig von ererbten Anlagen. Durch Erziehung 
und gefetigeberifche Maßnahmen mag die eine 
Anlagefeite mehr entwickelt, die andere mehr zurück- 
gedrängt werden, was aber nicht anlagemäßig im 
Menſchen vorhanden iſt, läßt ſich durch irgend- 
welche äußeren Maßnahmen niemals erzwingen. 
Die Pflege und Erhaltung der für die Höhe der 
deutſchen Leiftung notwendigen Anlagen iſt die vor- 
nehmſte Aufgabe der Erbgefundheitspflege. Dabei 
ift es gleichzeitig notwendig, ausgeſprochene Schäd- 
linge von der Fortpflanzung auszufcalten, um eine 
Sättigung der Erbftröme mit minderwertigen An- 
lagen zu unterbinden. 

Die feelifche Grundhaltung eines Dolkes wird 
aber beftimmt durch das Dorherrfchen einer Raſſen- 
feele. Aierbei foll nicht vergeſſen werden zu er- 
wähnen, daß wohl zwiſchen körperlichem Raſſe- 
bild und ſeeliſchem Raſſebild eine ausgeſprochene 
foppelung befteht, daß es jedoch häufig zu Fak- 
torenaustaufch kommt. Wenn alfo das Meal des 
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Die fortschrittliche u. neuzeitliche Fachschule für Ausbildung zu leiftungsfähigen Stenotypiſten 


deutſchen Menſchen ſeeliſch wie körperlich nordiſch 
beſtimmt iſt, ſo iſt auf jeden Fall die nordiſche 
ſeeliſche Grundhaltung weſentlich wichtiger als die 
im Außeren kenntlich werdenden nordiſchen Raſſe— 
zeichen. Es gilt alſo im ſchleſiſchen Raum dieſe 
nordiſche Grundhaltung zu erhalten, zu pflegen und 
zu fördern und gleichzeitig zu verhindern, daß 
weiterhin fremde Raſſenſtröme eingeſchleppt werden. 

50 ergeben ſich die wichtigſten ſtaatsbiologiſchen 
Aufgaben des ſchleſiſchen Raumes: 

Die Erhaltung der Bevölkerungszahl (Förderung 
des Rinderreichtums, Steuerung der Ab- 
wanderung), 

die Erhaltung des Leiftungsniveaus (Erbgefund- 
heitspflege), 

ſowie die Erhaltung und Förderung des nordiſchen 
Blutsanteils (Raſſenpflege). 

In Erkennung dieſer Tatſachen iſt im vergangenen 
Jahr dafür Sorge getragen worden, daß in enger 
Juſammenarbeit aller dazu berufener Stellen eine 
einheitliche Rusrichtung der Arbeit in den drei oben- 
genannten Arbeitsgebieten erfolgt. Um dieſer Arbeit 
einen Rriftallifationspunkt zu geben, wurde von der 
Erbgefundheitsftelle der Provinzen Ober- und 
Niederſchleſien die Erbbiologiſche Landeszentrale 
errichtet, als Jentrum der Erbgeſundheitspflege, im 
Rahmen der Selbftverwaltung und in inniger Ju- 
ſammenarbeit mit den Staatlichen Gefundheits- 
ämtern, wie dem Raſſenpolitiſchen Amt. Gleichzeitig 
ift aus der Juſammenarbeit der Erbgefundheitsftelle 
mit dem Raſſenpolitiſchen Amt, ſowie dem Ns. 
Tehrerbund eine ganz ähnlich aufgebaute Jentrale 
für die Aufgaben der Raſſenpflege erwachſen; die 
Gaufippenftelle, mit deren offizieller Eröffnung in 
einigen Wochen zu rechnen ſein wird. 

Der enge Raum, der mir heute in dieſer Jeit- 
ſchrift zur Verfügung ſteht, ermöglicht es leider 
nicht, über Einzelheiten dieſer Arbeit zu berichten, 
ſo groß auch die allgemeine Bedeutung iſt. Doch 
wird ſich im Rahmen dieſer Jeitſchrift ſicher die 
Möglichkeit ergeben, einzelne Gebiete einmal befon- 
ders zu behandeln. 


fernruf 213 05 
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Die neue Gaufippenftelle Schlefien 


Don Dr. Dr. Tewes, Breslau 


Die Beſchaffung genealogiſcher Unterlagen über 
eine Familie macht in Schleſien ganz beſondere 
Schwierigkeiten. Trotj Ortsanſäſſigkeit find, vor- 
wiegend bedingt durch die kriegeriſchen Jeitläufte, 
die Firchenbucheintragungen oft in den verfcie- 
denften Firchenſprengeln zerſtreut. Dazu kommen in 
jüngfter Jeit die Schwierigkeiten durch Orts- und 
Perfonennamenänderungen. Dieſe Derhältniſſe er- 
ſchwerten nicht nur dem einzelnen die Führung ſeines 
Ahnennachweiſes, ſondern fie ſtellten auch einen 
außerordentlichen fjemmſchuh für jede erb- und 
raſſenbiologiſche Arbeit im ſchleſiſchen Raum dar. 

Durch die Schaffung der Sippenforfchungsftelle 
Schleſien (Gaufippenftelle), die gleichzeitig die 
Arbeit und das Aufgabengebiet der Sippen— 
forſchungsſtelle Ratibor mit übernimmt, ift hier 
Wandel geſchaffen worden. 

Durch den großzügigen Einfat; der im NISLB. 
vereinigten Lehrer wird es möglich, ſämtliche 
Kirchenbücher Schleſiens zu verkarten, und zwar 
dürfte dieſe Arbeit in abfehbarer Jeit für die 
Jahre 1780—1874 (Einführung der Standesämter 
in Schlefien) abgefchloffen fein. Dadurch ergibt fich 
dann für jeden einzelnen die Möglichkeit, Unter- 
lagen für den großen Ariernachweis (bis 1800) von 
der Gaufippenftelle zu erhalten. Die Jeit von 1780 
bis 1800 aber wird eine für die Sippenforſchung 
ſchwierig zu überbrückende Tücke ſchließen. 

Durch dieſe Derkartung wird weiterhin die Mög- 
lichkeit geſchaffen, Dorffamilienbücher zuſammenzu— 
ſtellen. Auf Grund des bisher vorhandenen 
Materials wird die Candesbauernſchaft noch in 
dieſem Jahre ſechs dieſer Dorffamilienbücher heraus- 
geben können. Eine weitere Aufgabe, die durch 
dieſe Firchenbuchverkartung gelöft wird, iſt der Ju- 
ſammenſchluß der Sippentafeln der Erbbiologiſchen 
Landeszentrale zu erweiterten Sippentafeln, den 
ſogenannten Sippenbögen. 

Neben dieſer im Vordergrund des Arbeitspro- 
grammes der Gaufippenftelle ſtehenden Derkartung 


Staötfchaft der Provinz Niederfchlefien 


der Rirchenbücer kommt aber auch der Fremd— 
raſſigen-fartei, welche die bisher im Rp. be- 
gonnene Arbeit in erweiterter Form fortführt, eine 
erhöhte Bedeutung zu, foll fie doch wichtige Unter- 
lagen für raſſenpflegeriſche Maßnahmen im ſchle— 
ſiſchen Raum ſchaffen. 


In enger Juſammenarbeit mit der Aauptftelle II 
im RPR.: Praktifche Raſſenpolitiß, ſowie dem ihr 
angegliederten Tieichsbund der Finderreichen wird 
von der Gaufippenftelle weiterhin eine „Ainder- 
reichenkartei“ angelegt auf Grund umfangreicher 
Erhebungen in Schlefien ſowie unter gleichzeitiger 
Derwendung des bei der Ausftellung der Ehren- 
bücher anfallenden Materials. Über die Bedeutung 
einer wahrſcheinlich mit der Univerfität gemeinſam 
erfolgenden wiſſenſchaftlichen Auswertung hinaus 
bietet fie die Grundlage für großzügige Maß- 
nahmen der praktifchen Raſſenpolitiß im Sinne der 
Betreuung finderreicher. 


So ftellt die aus der Juſammenarbeit des RPR. 
und des TISLB. mit der Erbgeſundheitsſtelle Schlefien 
erwachſene Gaufippenftelle einen wichtigen Faktor 
im Rahmen der nationalſozialiſtiſchen Bevölkerungs- 
und Raſſenpolitik in Schleſien dar. 


Die Gaufippenftelle hat ihre Räume in der 
Mauritiusſtraße 16 bereits bezogen. Wann und in 
welchem Ausmaß zunächſt fie allen Dolksgenoffen 
zur Führung ihres Ahnennachweiſes bzw. zu fippen- 
kundlichen Erhebungen zur Derfügung ftehen kann, 
wird noch zu gegebener Jeit bekanntgegeben werden. 
Die Leitung der Gaufippenftelle iſt dem Gauamts- 
leiter Pg. Dr. Arlt übertragen worden. In den 
Räumen der Gaufippenftelle befindet ſich weiterhin 
noch eine Dienſtſtelle der Sippenforſcherverbände 
ſowie eine Dienftftelle der Hauptftelle für praktiſche 
Raffenpolitik. Die Sprechſtunden des Leiters der 
hauptftelle für praktiſche Tiaffenpolitik werden 
jedoch vorläufig weiter im Gauhaus abgehalten. 


Breslau 13 
Straße der SA. 31/33 


gewährt Darlehen auf ftaötifche und ländliche Hausgrundftüde 
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Die Vogelſchutzwarte 
im Raume Schlefien 


Don C. Jitſchin, Oppeln 


„Wald und Flur und die dort von Gott eingeſetzten 
Gefchöpfe find Gemeingut des deutſchen Dolkes!” 
Aiermann Göring 


Don unſeren Dorfahren, den Germanen, ererbten 
wir die Liebe zur Natur. Die Urnatur war ihr 
febenselement, in der fie jagten, fiſchten und 
kämpften. In den Urwäldern hielten fie Feme und 
opferten ihren Göttern. Das Land der Germanen 
iſt unſere fjeimat. Don feiner Urſprünglichkeit ift 
wenig übriggeblieben. Der nordiſch-fäliſche Menſch, 
der im Tebensraume ſtark eingeengt und von allen 
Seiten hart bedrängt immer um Lebensmöglichkeit 
hart kämpfen mußte, hat dieſe Veränderungen 
nicht aufhalten können. Starte Eingriffe mußten 
in Wald und Wieſe, in Sumpf und Moor, in 
fließende und ftehende Gewäffer vorgenommen 
werden, um Felder und damit Lebensmöglichkeiten 
für das ſich fortgeſetzt mehrende Dolk zu ſchaffen. 
Damit verloren wieder Bäume und Pflanzen und 
der größte Teil der freilebenden Tiere ihre Lebens- 
räume. Das Reichsnaturſchußgeſetj hat ſich dieſe 
Tatſachen als Grundlage für den Wiederaufbau 
zu eigen gemacht und ſagt in feinem Vorwort: 
„Die heimiſche Candſchaft ift gegen früher grund— 
legend verändert, ihr Pflanzenkleid durch inten- 
five Cand- und Fortſtwirtſchaft, einfeitige Flurberei— 
nigung und Nadelholzkultur vielfach eine andere 
geworden. Mit ihren natürlichen Lebenstäumen 
ſchwand eine artenreiche, Wald und Feld belebende 

Tierwelt dahin.“ 


Don dem Grundfat; ausgehend: Was du ererbt 
von deinen Dätern, erwirb es, um es zu befitien, 
muß nun alles getan werden, um das zu erhalten, 
was uns der Derfall übriggelaſſen hat. Das iſt 
nicht leicht, zumal wir als „Dolk ohne Raum“ 
heute noch ſchwerer um unſer Dafein kämpfen 
müffen, als es unſere Vorfahren jemals brauchten. 
Bei gutem Willen iſt aber ſehr vieles zu erreichen 


und manches Derdorbene wieder gutzumachen. 
Das Reichsnaturſchutjgeſetß ſieht neben vielen 
anderen Einrichtungen auch Dogelfcyugwarten vor. 
Sie haben ſich vorzugsweiſe mit dem Wiederaufbau 
unſerer Vogelwelt zu befaffen, während die Dogel- 
warten rein wiſſenſchaftliche Einrichtungen ſind. 
Deutſchland iſt gegenwärtig in ſieben Dogelfchut- 
wartenbezirke eingeteilt. kinige Neugründungen 
ftehen noch bevor. Die Warte Oppeln iſt gegen— 
wärtig die öſtlichſte und iſt zuſtändig für Schleſien 
und Poſen Grenzmark. Ihren Sitz hat fie bei der 
Gärtnerlehranftalt Proskau, einer Schule der 
Tandesbauernſchaft Schleſien. ier befinden ſich 
auch die Derfuchseintichtungen für den Garten- 
bau. Im weiteren hat fie Derſuchseinrichtungen 
in Forſten, Feldgebieten und für Waſſervögel im 
Falkenberger Teichgebiet. In den Dörfern Alt- 
haus und Schönkirch werden Derſuche hinſichtlich 
von Rauch- und Mehlfchwalben durchgeführt. 
Darüber hinaus hat ſie beſondere Stützpunkte in 
ffirſchberg und in Schönlanke bei Schneidemühl 
eingerichtet. Der Stützpunkt Hirſchberg wird von 
dem Dozenten an der ffochſchule für Lehrerbildung, 
Dr. Toenhardt, geleitet, der Stützpunkt in Schön- 
lanke, von Forſtmeiſter Pfort, dem Leiter der deut— 
[chen Waldarbeiterſchule. Hirſchberger und Beuthener 
Studenten beteiligten ſich wiederholt an beſonderen 
Aurfen. hier gilt es, den Nachwuchs der Lehrer- 
[haft für den Gedanken Maturſchutz und damit 
Dogelfchut zu gewinnen. Hirſchberg und Schönlanke 
haben ihre eigenen Dogelſchutzeinrichtungen. 

Neben dieſen fjegeeinrichtungen werden dauernd 
Beobachtungen auf Schaden und Nutzen gemacht. 
In unſerem vielfach ftark materiell eingeftellten Jeit— 
alter ift dies von großer Wichtigkeit. Die Beweis- 
führung iſt bei dem leicht beweglichen Vogel gar 
nicht einfach. Mit Sicherheit iſt ſie nur durch 
Magen- und Speiballenunterſuchungen zu er— 
bringen. Wir alle haben beiſpielsweiſe in der 
Schule gelernt, daß der Storch nur von Fröſchen 
lebt. Dies iſt gar nicht der Fall. Möglich, daß es 
früher ſo war, als wir noch viele ſumpfige Stellen 
und damit mehr Fröſche hatten. Unſer weißer 
Storch lebt heute zu 90 v. j. von Käfern, Aeu- 
ſchrechen, Grillen, Mäuſen ufw. Dielfach macht 
man gedankenlos einen Dogel, der am Tatort 
geſehen wird, fälſchlich für einen angerichteten 
Schaden verantwortlich. 

In der verfloſſenen Jeit konnte von einer Reihe 
von Raubvögeln feftgeftellt werden, daß fie ins- 
beſondere für unſere Feldwirtſchaft von größtem 
Nuten find. So find Eulen ausgeſprochene Mäufe- 
vertilger. Ruch die Saatkrähe ift ein großer Mäufe- 
freſſer. Sie ift imftande, Mäufeplagen wirkſam zu 
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bekämpfen, wogegen ihr Artgenoffe, die Tlebel- 
krähe, ein großer Schädling ift, befonders während 
der Brutzeit. 

Eine weitere Aufgabe der Warte ift es, beſonders 
ſeltene Vogelarten beſtandsmäßig feftzuftellen, da— 
mit Maßnahmen zur Erhaltung der bedrohten Arten 
ergriffen werden können. Dank der Mitarbeit der 
ſchleſiſchen Jägerſchaft, insbeſondere des Gaujäger- 
meiſters, ſind auch hier beachtliche Erfolge erzielt 
worden. Mit ffilfe der ſchleſiſchen Landwirtfchafts- 
ſchulen wurde eine planmäßige Beſtandsaufnahme 
der gefährdeten Uferſchwalbe für ganz Schleſien 
durchgeführt. 

Die Arbeiten der Warte können nur von Erfolg 
fein, wenn das Dolk mitarbeitet. Die ausgeſprochene 
Dogelliebe des Schleſiers kommt hier den Arbeiten 
entgegen. Die Jahl der Beſucher in Proskau reicht 
Jahr für Jahr nahe an 10 000 heran, 1936 wurde 
dieſe Jahl erheblich überſchritten. Sämtliche bei der 
Gärtnerlehranftalt ſtattfindenden Gartenbaulehr- 
gänge werden planmäßig beſchult. Im Winterhalb- 
jahr erfolgt die Beſchulung ſämtlicher Landwirt- 
ſchaftsſchulen Schleſiens. Diele Jungbauern ſind 
dadurch wertvolle Ailfsarbeiter der Warte ge— 
worden. Es gibt in Schleſien kaum noch ein Dorf, 
in dem ſich nicht ein geſchulter Dogelſchützer be- 
findet. 

Die Erfolge find befonders in Oberſchleſien un- 
verkennbar, weil hier die Warte ſchon feit 1931 
erhebliche Vorarbeit geleiftet hat. Der Raubvogel—- 
beftand hat fich hier erfreulicherweiſe ſehr ſtark ver- 
mehrt. Als befonderer Erfolg kann verbucht 
werden, daß ſich der Trauerfliegenfänger, der vor 
einigen Jahren noch eine Seltenheit war, überall 
da wieder eingeſtellt hat, wo ihm Niftgelegenheiten 
bereitgeſtellt wurden. 

Einen breiten Raum hat die krforſchung des 
Dogelzuges eingenommen. Insgeſamt wurden von 
der Warte über 40 000 Dögel mit Fußringen ver- 
ſehen. Der größte Teil dieſer Dögel wurde im Tleft 
beringt, fo daß die Erfaffung des ganzen Lebens 
dieſer Vögel erreicht worden ift. Bei vielen Dogel- 
arten wurde unbedingte Meimattreue feſtgeſtellt. 
Einige Ringvögel zeigten erftmalige und ſehr ſeltene 
Fernflüge. 

50 hat die Dogelfhutwarte in fjege, Brutbiologie, 
Ernährungsweiſe und Jug Unterlagen geſchaffen, 
die uns tiefe Einblicke in das Dogelleben geben. 
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Der Wiederaufbau der Dogelwelt wird, dank der 
Mithilfe der vogelliebenden Bevölkerung, gelingen. 
Und dieſer Wiederaufbau wird ſich zum Nutzen 
von Dolk und Daterland ſegenbringend auswirken. 


Oberſchleſiſcher Provinzialverein 


zur Bekämpfung der Tuberkulofe 
Derwaltungsbericht über die Jahre 1933—1937 


Jum erſtenmal ſeit der Machtübernahme legt der 
Oberſchleſiſche Provinzialverein zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe foeben einen Derwaltungsbericht 
über die Jahre 1933-1937 vor. Treffender kann 
ein Bericht, wie der vorliegende, nicht gekenn- 
zeichnet werden, als daß er von der Jeit ausgeht, 
da alles hemmungslos daniederlag. Der letite Der- 
waltungsbericht des Jahres 1932 zeigte die fjem- 
mungen, die die Tuberkulofebekämpfung infolge der 
ungünſtigen Finanzlage der Provinz und der Ge- 
meinden ſowie der Verſicherungsträger erfahren hat. 

Durch das Gefet; zur Dereinheitlichung des Gefund- 
heitswefens iſt die Erfaffung der Tuberkulofe- 
erkrankten Aufgabe der ſtaatlichen Gefundheits- 
ämter geworden. Der Rufgabenkreis der Provin- 
zialvereine hat ſomit eine erhebliche Einfchränkung 
erfahren und drückt dieſen Umſtand in der Tleu- 
faſſung ſeiner Satjungen aus. Die Bekämpfung der 
Tuberkulofe als Dolkskrankheit durch geeignete 
Maßnahmen anzuregen und zu fördern und den 
Betrieb der dem Derein gehörenden Anftalten zu 
gewährleiſten, ift feine nunmehrige Aufgabe. Unter 
dem derzeitigen Dereinsführer, Landeshauptmann 
Adamczuk, und Schatjmeiſter, Landesrat Paduch, 
ſtellt der Bericht mit Stolz und Befriedigung feſt, 
daß infolge der günſtigen Finanz- und Wirtfchafts- 
lage und des allgemein ftetigen Aufftieges die Bahn 
frei geworden iſt für einen wirkfamen und erfolg- 
reichen Kampf gegen die Dolksſeuche Tuberkulofe. 
Der ſichtbarſte Ausdruck dafür iſt der Ruf- und 
Ausbau der Landesheilftätte in Jiegenhals, die vor 
zwei Jahren bereits ihr zehnjähriges Beftehen feiern 
konnte, und die heute allen Anforderungen modern- 
fter Arankenhaustechnik entfpridt. 

Ein ärztlicher Bericht der Landesheilftätte Ober- 
ſchleſien über das Jahr 1937 ſowie über wiffen- 
ſchaftliche Arbeiten und eine Überſicht über Ein- 
nahmen und Ausgaben im Jahre 1937 erläutern 
den wertvollen Derwaltungsberidt. Ce. 


Volk und Raum ın zanıen 


In Zufammenarbeit mit dem Statiftifchen Amt der Provinzialverwaltung von Schlefien 


Leiter: Provinzialverwaltungsrat Dr. E. Dietel 


Schleſiens Wirtfchaft auf der Leipziger frühjahrsmeſſe 1938 


Don Dr. Alter, Breslau 


Schon der Beginn der diesjährigen Leipziger Früh— 
jahrsmeſſe ließ erkennen, daß fowohl Rusftellerzahl 
und Ausftellungsfläce wie auch die Jahl der in- und 
ausländiſchen Beſucher eine neue Rekordhöhe er— 
reichen würden. Tatſächlich hat das krgebnis alle 
Erwartungen erfüllt, teilweiſe ſogar überſchritten. 
Ruch die Rusſteller aus dem Wirtfchaftskammer- 
bezirk Schleſien konnten mit dem Meſſeergebnis zu— 
frieden fein. Aus den Feſtſtellungen des Leipziger 
Meßamtes ergibt ſich, daß bei den ſchleſiſchen Aus- 
ſtellern der auf das einzelne Gefolgfchaftsmitglied 
entfallene Anteil am Meſſeumſatj 381. — Rm. be- 
trägt und damit über dem für alle deutſchen Aus- 
ſtellerbetriebe errechneten durchſchnittlichen Anteil 
von 338,— Rum. liegt. Rund 85 v. f. der beridjten- 
den Ausfteller aus Schlefien haben im Dergleich zur 
Frühjahrsmeſſe 1937 beſſere oder zumindeſtens 
gleiche Umſätze im Gefchäft mit der inländiſchen 
Rundfchaft erzielen können, während dies im Aus- 
landsgeſchäft für etwa 75 v. A. der ſchleſiſchen Aus- 
ſteller zutrifft. 

Die Anteilnahme, die Schleſiens Wirtſchaft der 
TCeipziger Frühjahrsmeſſe entgegenbringt, ergibt ſich 
ſchon daraus, daß die Jahl der Ausfteller aus Schle- 
ſien ſtändig geftiegen iſt. Dieſe Entwicklung zeigt das 
Schaubild 1. 

Die auffteigende Beſucherzahl ift ein Beweis da— 
für, daß die ſchleſiſchen Firmen die Leipziger Früh- 
jahrsmeſſe, ebenfo wie die Leipziger fjerbſtmeſſe, als 
wichtige Warenſchau und als wertvolle Einkaufs- 
quelle ſchätjen; denn der hier gebotene umfaſſende 
Überblick über das geſamte Neuheitenangebot gibt 
Nusſtellern wie Einkäufern die Möglichkeit, die 
Marktverhältniffe durch Vergleich eingehend kennen- 
zulernen und ſchon an Ort und Stelle die künftige 
Geſchäftstätigkzeit dem neuen Entwicklungsftand 
entſprechend auszurichten. 

Ju den ſchleſiſchen Rusſtellern auf der Leipziger 
Meffe gehören nicht nur einige Fachbetriebe; viel- 
mehr ſind zumeiſt alle bedeutenden und für Schle— 
ſiens Wirtſchaft maßgeblichen Gewerbezweige ver- 


treten. Dom Standpunkt der Dielgeftaltigkeit der 
ſchleſiſchen Gewerbe iſt dies nur zu begrüßen; denn 
es kann ſich nicht darum handeln, daß nur wenige 
Induſtrien ihre Leiftungsfähigkeit unter Beweis 
ſtellen, ſondern daß vielmehr im Rahmen der ge- 
gebenen Möglichkeiten alle für den ſchleſiſchen Wirt— 
ſchaftsraum tupiſchen Jweige des Gewerbefleißes 
auf einer ſo großen und im deutſchen Wirtfchafts- 
leben führenden Deranftaltung, wie fie die Leipziger 
Meſſe darftellt, ihre Erzeugniſſe für die Fäuferſchaft 
aus aller Welt zur Schau ſtellen. 


Die 231 Ausfteller, die aus Schleſien auf der 
Leipziger Frühjahrsmeſſe vertreten waren, gehören 
26 Gewerbegruppen an; ihre Derteilung im einzelnen 
wird aus dem Schaubild 2 erſichtlich. Wie aus ihm 
zu entnehmen ift, waren die Firmen der Porzellan-, 
Glas-, Steingut- und Tonwarenbranche am ftärkften 
vertreten. Die meiſten von ihnen haben gute Um- 
ſätje erzielen können, wie ſchon daraus hervorgeht, 


Schliche Ausftller 231 
Leipziger $rühjahrsmejie 


1934 


Schaubild 1 
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daß die Ausfteller der Glasinduftrie in den Bezirken 
ffirſchberg und Görlitz und der Porzellaninduftrie 
im Schweidnitzer und Waldenburger Gebiet zur 
Erledigung der Meſſeaufträge zuſätzliche Irbeits— 
kräfte einſtellen mußten. Nach der Jahl der Rus— 
ſteller folgte dann die Gruppe „Lechniſche krfin— 
dungen und Neuheiten” ſowie die Gruppe „Textil- 
waren und Bekleidung“, die in Schleſiens Induſtrie 
und Aandel eine bedeutende Stellung einnimmt und 
die nach Mitteilung des Leipziger Meſſeamtes 
gleichfalls ein befriedigendes Meffeergebnis buchen 
konnte. Derhältnismäßig hohe Ausftellerzahlen 
hatten ferner die Gruppen „Papierwaren ufw.”, 
„Funſtgewerbe“, „Bauweſen und Gefundheits- 
technik” und „möbel“. In weiterem Abftande 
ſchloſſen ſich die übrigen Gruppen an. 


Don den ſieben ſchleſiſchen Induſtrie- und fjandels— 
kammerbezirken entfandten zur diesjährigen Leip- 
ziger Frühjahrsmeſſe die Bezirke Breslau und Görlitz 
die meiſten Ausfteller (vgl. Schaubild 3). Breslau 
ſtellte vor allem auf der Textil- und Bekleidungs- 
meſſe aus, während der Sörlitzer Bezirk vorwiegend 
die Erzeugniffe feiner weitverzweigten Glasinduftrie 
anbot. Es folgten die übrigen Induftrie- und 
handelskammerbezirke, von denen die Bezirke 
Oppeln, Sagan und Airfchberg die diesjährige Früh- 
jahrsmeſſe verhältnismäßig ſchwach beſchickt haben. 


Das O/S.⸗Stãdtedreieck 
im fremdenverkehr 


In der Jeit vom 1. Januar 1938 bis 31. März 1938 
wurden gezählt in Beuthen 3640 Fremde mit 4051 
Übernachtungen, in Gleiwit; 6166 Fremde mit 14 432 
Übernachtungen und in Aindenburg 2027 Fremde 
mit 3957 Übernachtungen. 


Es ift erfreulich feftzuftellen, daß die Jahl der Be- 
ſucher in allen drei Städten gegenüber dem Dorjahre 
zugenommen hat. Beſonders erhöht hat ſich die Jahl 
der Übernachtungen in Gleiwitz. Der ftärkfte Beſuch 
ergab ſich in Beuthen und Gleiwit; im Monat März, 
in Aindenburg im Monat Februar. 


Für das Sommerhalbjahr werden höhere Beſucher— 
zahlen erwartet, beſonders in Beuthen, das ſtets 
durch feine Grenzlage die meiſten Gäfte anzieht. 
Jo haben ſich für den Monat Auguft 1000 Turnet 
und Sportler aus Dresden, die nach dem Deutſchen 
Turn- und Sportfeſt erſcheinen werden, und 1000 
Junglehrer aus allen Sauen angemeldet. In der jeit 
vom 16. bis 21. Auguft wird in Beuthen ein Jelt— 
lager abgehalten, und zwar ein ſchleſiſches Landjahr- 
treffen mit 1000 Jungen und 1000 Mädeln. Fleinere 
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Gruppen treffen ſtändig ein, melden ſich aber nur 
kursftiftig an, ſo daß nähere Angaben nicht gemacht 
werden können. 

Nuch Gleiwit; rechnet mit einem verftärkten Beſuch 
und erwartet etwa 10 Gruppen von Beſuchern mit 
500 bis 600 Teilnehmern. Gleiwitz hebt den großen 
Erfolg hervor, den die Ausftellung „Entfcheidung im 
Oſten“ mit 15 000 Beſuchern hatte, und die Trachten- 
ſchau mit 19 000 Beſuchern. E 


Rohlenftatiftik 


Statiftik über die Beförderung von Fohlen des 
öffentlichen Derkehts auf den deutſchen Eifen- 


bahnen — Geſchäftsjahr 1957 —. Merausgegeben 
von der Reichsbahndirektion Effen im Juni 1938. 


Ausft ler 
ent. 


G We — 
DEI 22 


iger 


AIs closer elfen 


A) Kraftmaſchinen, Wärme: und Gastechnit; B) Muſitinſtru⸗ 
mente; C) Chemiſche, pharmazeutiſche und Losmetijche Wrtitel; 
D) Beleuchtungskörper; E) Nahrungs⸗ und Genußmittel; 
F) Elettrotehnit; G) Maſchinen und Apparate für Nähr⸗ und 
Genußmittelgewerbe, Chemiſche Induſtrie, Keramiſche Induſtrie; 
11) Textil⸗ und Papiermaſchinen, Maſchinen für Graphiſches 
Gewerbe; ) Lederwaren, Reiſeartikel; J) Verpackung, Reklame; 
K) Sportartikel; I.) Metalle und Schmuckwaren, Uhren; 
M) Photo, Kino, Optit; N) Eiſen⸗ und Stahlwaren, Wert: 
und Betriebsitojfe; 0) Fördermittel, Pumpen, Fahrzeuge; 
P) Werkzeugmaſchinen; Q) Kurz: u. Galanteriewaren; R) Spiel⸗ 
waren; S) Haus: und Küchenwaren, Metallwaren; T) Möbel; 
U) Bauweſen, Geſundheitstechnit; Y) Kunſtgewerbe; W) Papier, 
Bilder, Bücher, Bürobedarf; X) Textilwaren, Bekleidung; 
) Techniſche Erfindungen und Neuheiten; 2) Porzellan, Glas-, 
Steingut⸗, Tonwaren 


Schaubild 2 


Einen aufſchlußreichen Überblick über die Entwick- 
lung des Seſamtverkehrs an ſohlen im Geſchäfts- 
jahr 1937 gibt die ſoeben erſchienene Statiftik der 
Reichsbahndirektion Effen. War ſchon im Jahre 1936 
eine bedeutende Leiftungsfteigerung des Gefamt- 


Verteilung ber 231 fchlefifchen Busfteller 
auf der Leipziger Frühjahrsmefje 1938 auf- 
die 7 fchlefifchen Induſtrie⸗ uns Hansels= 

kammerbezirke- 
Schaubild 3 Zeichnungen: Grutzta 


verſandes an Steinkohlen, Steinkohlenbriketts und 
Steinkohlenkoks zu verzeichnen, ſo hat fich dieſe mit 


In der Hauptverſammlung der 


einer Gefamtverfandzahl von 123 144 689 t im Ge- 
ſchäftsſahr 1937 gegenüber dem Dorjahre um wei- 
tere 18 444 076 t erhöht. Das bedeutet faft eine Der- 
doppelung der Mehrleiſtung gegenüber 1936 und iſt 
ein ſehr erfreuliches Ergebnis und untrügliches 
Jeichen andauernden Wirtſchaftsaufſtieges. 


Die ſchleſiſchen Steinkohlengebiete (Ober- und 
Niederfchlefien) mit einem Derfand von insgefamt 
23 384 343 t ſtehen mit dem Ruhrgebiet in eifrigſtem 
Wettbewerb an zweiter Stelle des geſamten Fohlen— 
umlaufes. Der Verbrauch innerhalb der Provinz 
Schlefien beläuft ſich auf 11 925 422 t. Im inner- 
deutſchen Derkehr beherrſchen die ſchleſiſchen Kohlen- 
gebiete — vornehmlich Oberſchleſien — den Markt 
in Oſtpreußen, Pommern, insbeſondere den Pom- 
merſchen fjäfen mit über 2% Millionen t, ſowie in 
der Provinz Brandenburg, den Ländern Sachſen und 
Bauern. Berlin jedoch bevorzugt beiſpielsweiſe nach 
wie vor die Kohle des Weſtens. Im Auslandsverkehr 
beanſpruchte die Tſchechoſlowakei im Berichtsjahr 
weiter vorwiegend in erhöhtem Maße die Kohlen- 
erzeugniſſe des ſchleſiſchen Gebietes, während Ungarn 
das viel weiter entfernt liegende Ruhrgebiet be— 
vorzugt. Ce. 


Aberlanswerk Oberſchleſien Aktiengeſellſchaft, Neiſſe 
vom 6. April 1938 wurde der Aufſichtsrat neu gewählt. Er beſteht aus folgenden Herren: 


Joſef Joachim Adamczyk / 
Landeshauptmann von Schleſien, 
Breslau — Vorſitzer 


Dr.-Ing. e. h. Auguſt Menge / 


Landesbaurat, Vorſitzer des Vorſtandes der Elektrowerke 
Aktiengeſellſchaft, Berlin — ſtellvertretender Vorſitzer 


Dr. Georg Bolzani, Vorſtandsmitglied der Elektrowerke Aktiengeſellſchaft, Berlin 


Joſef Klings, Provinzialrat, Grottkau 


Dr. Guſtav Kraemer, Rechtsanwalt, Berlin 
Conrad Liſtemann, Landrat, Neuſtadt Oberſchleſien 


Willi Mermer, Landesrat, Breslau 


Otto Neubaur, Vorſtandsmitglied der Reichs-Kredit-Geſellſchaft Aktiengeſellſchaft, Berlin 
Dr. Georg Rotzoll, Vorſtandsmitglied der Elektrowerke Aktiengeſellſchaft, Berlin 
Carl van Someren, Abteilungsdirektor der Elektrowerke Aktiengeſellſchaft, Berlin 
Auguſt Spannagel, Oberregierungs- und ⸗-gewerberat, Oppeln 

Karl Wolter, Vorſtandsmitglied der Preuß. Elektrizitäts-Aktiengeſellſchaft, Berlin 
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Jahresbericht 1936/37 


der Handwerkskammer Oppeln 


Der Jahresbericht 1937/38 der Mandwerks- 
kammer Oppeln, die das Aandwerk des gefamten 
Regierungsbezirzs Oppeln betreut, befaßt ſich ein- 
leitend mit der beſonderen Cage Oberſchleſiens, die 
mit ihrem ausgeſprochenen Grenzlandcarakter, 
auch in wirtſchaftlicher Ainficht, beſondere Aufgaben 
ſtellt. Die ſich ergebende zwingende Notwendigkeit 
der Löfung dieſer beſonderen Aufgaben iſt eine 
Angelegenheit der Organifationen der gewerblichen 
Wirtſchaft, insbefondere der Handwerkskammer als 
amtliche Berufsvertretung des Aandwerks im Be- 
zick. Die Entwicklung des oberſchleſiſchen Mand- 
werks, die Aenntnis und Beobachtung der wirt— 
ſchaftlichen Cage iſt Sache der ſandwerkskammer. 
Die niedergelegten Cageberichte als Ergebniffe der 
planmäßig eingefetiten Maßnahmen werden nicht 
nur den Spitjenverbänden des Handwerks, fondern 
darüber hinaus der Bezirkswirtſchaftskammer und 
den ſtaatlichen Behörden weitergeleitet. 

Über die wirtſchaftliche Lage des Aandwerks im 
Berichtsjahr 1937/38 faßt dann der Jahresbericht 
fein Geſamturteil dahin zuſammen, daß der Ge- 
ſundungsprozeß des oberſchleſiſchen Handwerks in 
verftärktem Maße fortgeſchritten ift. Der im Bericht 
eingehend dargeſtellte Rückgang der Betriebe, der 
im abgelaufenen Jahre einen beſonders ftarken Um— 
fang annahm, hat in vielen Handwerksjweigen die 
beftehende Überſetjung gemildert und damit gleich— 
zeitig eine beſſere Ausnutung der vorhandenen Be- 
triebe ermöglicht. Bis Oktober 1936 nahm die Jahl 
der Betriebe in Oberſchleſien ſtändig zu und er- 
reichte eine fjöchſtzahl von 24642 Betrieben. Am 
1. April 1937 beftanden noch 24 444 Betriebe; fie 
verminderten ſich bis 1. April 1938 um 1122 auf 
23 342 Betriebe. Diefe Abnahme feit Oktober 1936 
ift ein Jeichen der Gefundung des oberſchleſiſchen 
Aandwerks. Der große Befähigungsnachweis be- 


ginnt ſich auszuwirken. Die allgemeine Beſſerung 
der Wirtſchaftslage bietet den Gefellen Stetigkeit 
ihrer Arbeit, alfo geſicherte Arbeitsmöglichkeit; ver- 
anlaßt andererfeits aber Mandwerker, die ſich aus 
wirtſchaftlicher Not ſelbſtändig machten, ihren Be— 
trieb aufzugeben und wieder eine, wenn auch 
unſelbſtändige, ſo doch geſicherte Stellung anzu— 
nehmen. Die Jahl der Betriebszugänge nimmt da— 
her ab, die der Betriebsabgänge erheblich zu. 

Am 1. April 1936 hatte bereits das gefamte 
deutſche felbftändige ffandwerk zahlenmäßig [einen 
höchſten Stand überſchritten. In Oberſchleſien jedoch 
dauerte die Junahme der Handwerksbetriebe noch 
bis zum Oktober, um ſich dann erft der Entwicklung 
des Reiches anzupaſſen. 

Der vorgelegte Bericht beſtätigt ſomit nach der 
zahlenmäßigen Entwicklung des oberſchleſiſchen 
fjandwerks die dargelegte Auffaffung, wonach 
Oberſchleſien mit gewiſſem zeitlichen Abftand am 
wirtſchaftlichen Rufſchwung des Reiches teilnimmt. 

Weiter hebt der Jahresbericht noch beſonders 
hervor, daß die wirtſchaftliche Tage des oberfchle- 
ſiſchen Handwerks durch die größeren Aufträge, ins- 
befondere des Bau-fjaupt- und -TIiebengewerbes, den 
Aufträgen der Großvergebungsftellen des Reiches 
über die Landlieferungsgenoffenfchaften, die gute 
Beſchäftigung der oberfchlefifchen Induſtrie und die 
gebeſſerte faufßraft der Candwirtſchaft zu einer 
weſentlichen Beſſerung geführt wurde. Sie iſt aber 
nicht zuletjt das Ergebnis der verſtärkten Be— 
mühungen des Reiches und der Provinz, das Grenz- 
land Schleſien zu fördern. 

Endlich find noch im Jahresbericht der Handwerks- 
kammer Oppeln die reichhaltigen Unterlagen über 
die Organifation des Handwerks erwähnenswert, 
ſowie die Berufserziehung und Berufsausbildung, 
die Pflege von Gemeingeift und Standesehre, das 
handwerk, der Dierjahresplan u. a. m. Den Inhalt 
des Berichtes vervollſtändigen zahlreiche Schau— 
bilder. Ce. 
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Blick über die Grenze 


Sudetendeutſche Kulturtage in Breslau 


Don Bernhard Stephan, Breslau 


Die ſudetendeutſche Fulturwoche, die vom Grenz- 
deutſchen Aulturaustaufch in der Jeit vom 30. Mai 
bis 4. Juni veranſtaltet wurde, hat in uns das 
ſtarke Erlebnis zurückgelaſſen, wie ſehr das ſudeten— 
deutſche Aulturfchaffen ein Teil ift des gefamten 
deutſchen Aulturlebens, ganz und gar im deutſchen 
Volkstum verwurzelt, feine Fräfte nehmend und 
ausſendend im deutſchen Aulturraum. Ob es ſich um 
den Abend des Collegium musicum der Prager 
Univerfität in Breslau handelte oder das Fonzert 
unſeres Breslauer Reichsſenderorcheſters mit 
Urcheſterwerken und Liedern ſudetendeutſcher Ton- 
ſchöpfer oder um das Opernwerk Theodor Deidl’s 
„Die Fleinſtädter“, alles fügte ſich zu einer Gemein- 
ſamkeit zuſammen, von der auch die bis zum 
26. Juni beftehende ſudetendeutſche funſtausſtellung 
im Schleſiſchen Muſeum der bildenden fünfte 
ſchönſten Ausdruck gab. 

In diefer Ausftellung von Werken der Bildhauerei, 
der Malerei und Graphik ſudetendeutſcher Fünftler 


Johannes Watzel: Konrad ein Mater: Gauverlag⸗NS.⸗Schleſien 


wurde das Befondere und das Derbindende deutlich. 
Im Raume ſudetendeutſcher Runft iſt das Dolks- 
mäßige, das Naturhafte in überwiegendem Maße 
entſcheidend. Ein äußeres Jeichen iſt, daß mehrere 
der ſudetendeutſchen Maler als Bauern leben und 
als Bauern ihre Werke geftalten. Gewiß iſt dies 
auch in der wirtſchaftlichen Lage begründet, aber 
dies allein würde kaum den Rusſchlag geben. Es 
iſt vielmehr ein Stolz in dieſen Werken, zugleich ein 
tiefer Ernft und die ſpürbar innige Liebe zur Scholle, 
wie Paul Gebauer in feinem Gemälde „Feimende 
Saat“ die Furchen zieht, eindringlich das in Arbeit 
erworbene Land darſtellend, von dem der Bauer 
nicht laſſen wird. 

Don ſolcher Einprägfamkeit iſt auch die Land- 
ſchaft mit Eiche und Diftel, ein Blick über das Erz- 
gebirge von fjermann Dietze. Das Bild erinnert an 
alte Candſchaften in deutſcher Kunſt. Leicht über- 
ſchattet, übermittelt es in feiner Lichtftimmung ein 
Gefühl von Sehnſucht und Nähe zugleich. So enthält 
auch das Gemälde von Elifabeth Geyer-Plavec 
„Arbeitslofe aus dem ſudetendeutſchen Erzgebirge“ 
Beſcheidung und Stärke zugleich, wie der Dater 
zukunftsglaubend feft die Hand des Sohnes hält. 
Maleriſch fallen die Leiftungen von Willy Paupie 
und Thaddäus Folig auf, breit aus der Fläche ge- 
wonnen und von harmoniſchem Farbklang. Dann 
aber herrſcht das Jeichneriſche vor in Arbeiten von 
Rudolf Prade und von Eduard Enzmann. In einer 
kleinteilig, feinſtrichelnden Weiſe erſtehen Bilder von 
echter Naturtreue, die, in langſamem Arbeiten er— 
wachſen, den Jahreszeiten folgen, gewiffenhaft und 
dichteriſch dem Geheimnis des Tlaturlebens ſich 
nähern. So arbeitet auch Artur Reſſel Candſchaft 
und Menſch und ſchaut zugleich das, was ihre innere 
Stimme und Faltung iſt. 

Don den Entwürfen monumentaler Funſt iſt 
Friedrich Ritſchel's „Winzelried“ hervorzuheben, der 
an die ideale Vereinfachung der Heſchichtsbilder 
Alfred Rethels denken läßt. In der Graphik ift oft 
ein muſikaliſcher Sinn. So ſehr Max Jeſchitj dem 
einzelnen nachſpürt, Blatt und Rinde des Baums, 
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vom Ferzen her läßt das Ganze rauſchend auf- 
horchen, und Ferdinand Staegers Blätter kann man 
als mufikalifche Variationen bezeichnen. kr ift der 
Altere, die jüngere Generation iſt in Willen und 
Kraft gegenwärtig. Mar Geyers „Folzfäller aus 
dem Böhmerwald“ iſt dafür das überzeugende 
Beiſpiel. Immer aber iſt die graphiſche Deutung tief, 
ſo in Otto Bertl's „Bildnis feines Vaters“. Walter 
Alemm ift uns ſeit langem in dem Reichtum feiner 
Phantaſie und feiner graphiſchen Neufindung ver- 
traut. Emanuel Aegenbart f ift ein Schüler Jügels. 
Die ſchaffenden Kräfte find zahlreich in der Jeich— 
nung, in der Radierung, im Folzſchnitt. Gerade 
darin gelingt nicht nur einmal das, was wir im 
beſten Sinne Falenderbilder nennen möchten. 


Den eigentlichen Schickſalsſinn der ſudeten— 
deutſchen Aunft verkörpert die Plaſtik. Franz 
Meiner ging voran, ihm war es zuerteilt, den 
Schmerz über den deutſchen Juſammenbruch gleich— 
nishaft in fein Werk einzuſchließen. In fjermann 
Jettlitzers Schaffen trat das Ringen des Sudeten— 
deutſchtums der Nachkriegszeit hervor. In idealen 
Geftaltungen ſammelt ſich die bewußte Rlacheit einer 
kulturellen Aufgabe, fie beweift ſich auch in ein- 
fachen Formungen. Daneben fteht der treue Wirk- 
lichkeitsſinn, der ſchlichte und zugleich ergreifende 
Bildniſſe hervorbringt, wie beifpielsweife Hermann 
Jettlitzer die Gefichter des Daters und der Mutter 
geſtaltet. 


Die fjolzſchnitkunſt, mit Glück ſich der Dolks- 
ſchnitzerei anſchließend, wird gern gepflegt, dazu 
kommt als ein Gebiet für ſich die Plaſtik in 
Porzellan und Steingut. 


Wie immer wieder die Menſchen des Sudeten- 
landes als unſere Brüder und Schweſtern in dieſer 
ſudetendeutſchen Rusſtellung uns begegnen — 
Oswald Hofmann weiß in feinen Mädchenköpfen 
behutfam von ihrem Weſen zu künden — [o haben 
zwei Fünſtler, der eben genannte und Johannes 
Watjal, die Büſte Konrad Aenleins, des Fämpfers 
für ſudetendeutſches Dolkstum, kraftvoll und klar 
geformt. Ruch in dieſer Ausftellung bildender Aunft 
grüßt Sudetenvolk in feiner Aunft das Gefamtvolk, 
wie Profeſſor Cuſarz von der Deutfchen Univerfität 
in Prag in feinem gleichfalls in der Sudetendeutſchen 
Rulturwohe in Breslau gehaltenen kichendorff— 
Dortrage von der Dichtung ſagte. In der kulturellen 
Gemeinfamkeit aller Deutſchen liegt es begründet, 
daß diefer Gruß Widerhall findet in allen Schichten 
unſeres Volkes. Der überaus zahlreiche Beſuch der 
ſudetendeutſchen Funſtausſtellung war hierfür ein 
ſchöner Beweis. 
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Heimweh 


ier leben und wachſen wir 

und tragen ein Leid 

und ſagen es nicht. 

Die Sonne geht und vergißt uns hier, 
und die Sterne ſind bleich und weit, 
und die Heimat hat kein Geſicht. 


Doch oft in der Nacht, 

da ſitjen und ſinnen wir. 

Und einer kommt, wie zur Wacht 

ein Licht in der fjand, 

und ruft uns von Schwelle und Tür. 
Dann ſchweigt der Munde Gebell 

wohl im ganzen Land, 

und nur ein Atem geht heiß und ſchnell. 
Da drüben, ſeht! — Rufrechkt ſich die Hand 
mit dem Licht, und die Ferne wird hell: 
Da drüben ift Deutſchland! 


Deutſchland! 


Jetjt hemmen die Schatten des Leids ihren 
Schritt. 

Die Erde ruft, und der Wind ſingt mit: 

Da drüben iſt Deutſchland! 


Und der Bach wohl am Weg und die Bäume 
im Tann, 

und alle die Wälder ſtimmen mit an: 

Da drüben ift Deutfchland! 


Und rings von den Höhen hallt es darein, 
und die ewigen Sterne fallen mit ein: 
Da drüben ift Deutſchland! 


Deutſchland! 


Da lächelt der eine und winkt und geht. 
Und noch einmal und lange 
grüßt er herüber vom fjange, 
bis auch das letite Leuchten verweht. 
Dann fehn wir uns an und find wieder allein. 
Und du fagft zu mir, 
und ich ſage zu dir, 
und die Winde tragen's ins Land hinein: 
Deutſchland — — — 
Da drüben iſt Deutſchland! 
Hanns Gottſchalk 


Deutfche Runft in Polen 


In dieſem Frühjahr wurde die 12. Rusſtellung 
der „Rattowitier Fünſtlergruppe“ im DDß.-Hjeim in 
ffattowitj im Beifein zahlreicher Vertreter des 
Deutſchen Reiches, der Partei, der deutſchen Organi- 
fationen und unter ftärkfter Anteilnahme des Publi- 
kums feierlich eröffnet. Das überaus ſtarke Inter- 
eſſe aus allen Schichten der deutſchen Volksgruppe 
iſt ein klarer Beweis für die volksverbundene 
Arbeit unſerer Fünſtler in Oſt-Oberſchleſien. 


Nachdem der Leiter der Ausftellung, unſtmaler 
Rudolf ober, die erſchienenen Gäfte begrüßt hatte, 
ergriff der Dorfitiende des Deutſchen Fulturbundes, 
fjerr Dr. Sornik, das Wort zu einem inhaltlich wie 
pogrammatiſch bemerkenswerten Vortrag. 


Die 12. Ausftellung der Fattowitzer Fünſtlergruppe 
iſt die gelungenſte und erfolgreichſte der bisherigen 
Deranftaltungen der Gruppe und das Endglied einer 
etwa neunjährigen Entwiclungskette. Deshalb iſt 
es angebracht, einmal einen kurzen Rückblick auf 
die Entftehung und die einzelnen Entwicklungs- 
ftufen der Fattowitzer Fünſtlergruppe zu werfen. 


Die öffentliche Aunftpflege in fattowit liegt 
polnifcherfeits in den Händen der Wojewodſchafts- 
behörde. Soweit es ſich aber um die deutſche Volks- 
gruppe handelt, liegt die Aunftpflege in den Händen 
der deutſchen kulturellen Derbände. Schon vor und 
während der Abftimmungszeit wurden in fattowit; 
verſchiedene Rusſtellungen führender deutſcher 
fünſtler veranftaltet. Später brachte der Deutfche 
fulturbund unter der damaligen Leitung von Diktor 
Fauder mehrere erfolgreiche Aunftausftellungen in 
Kattowit; zur Durchführung. Im Jahre 1929 wurde 
unter der Führung von gans Neumann die Ratto- 
witzer Fünſtlergruppe gegründet, der fortan und 
bis zum heutigen Tage die Pflege der deutſchen 
Runft in Polniſch-Schleſien obliegt. Es handelte ſich 
anfangs nur um einen lofen Juſammenſchluß gleich- 
gefinnter Maler, die ohne befondere Jielſetjung nur 
die Abficht hatten, gemeinſame Ausftellungen zu 
veranftalten. Erſt ſpäter, als alle deutſchen Maler, 
Graphiker, Bildhauer und Aunftgewerbler der ge- 
ſamten Wojewodfchaft Schlefien erfaßt wurden, be- 
kam die Gruppe eine beftimmte Jielſetjung. Es 
wurden alljährlich regelmäßig Ausftellungen in 
Rattowit; und Bielitz veranftaltet. uch für auswär- 
tige Aunftausftellungen in Poſen, Breslau und 
Bromberg war die Gruppe gaftweife eingeladen. 
kine weitere Etappe in der Entwicklung bedeutete 
der Einbau der Fattowitzer Fünſtlergruppe als 
Arbeitsgemeinfchaft in den Deutſchen fulturbund 


Ende d. J. 1936). Damit wurde die Gruppe zu einem 
wichtigen kulturpolitifchen Inſtrument im deutſchen 
Aulturleben Polniſch-Schleſiens. Nun begann eine 
rege Tätigkeit, die vor allem die Fühlungnahme mit 
breiteren Dolkskreifen zum Jiele hatte. Im Jahre 
1937 hat die Gruppe den gelungenen Derſuch unter- 
nommen, durch Dolkskunftabende einen möglichſt 
engen Rontakt zwiſchen fünftler und Publikum 
herzuſtellen und damit den Weg zu einer volksver- 
bundenen ßunſt anzubahnen. Durch ſuſtematiſche 
Arbeit haben ſich die deutſchen Fünſtler eine ftark 
intereſſierte Aunftgemeinde geſchaffen, die einen 
ſtändig wachſenden Beſucherſtamm ihrer Deranſtal— 
tungen bildet. Dies iſt um ſo bemerkenswerter, als 
die Gruppe zu Beginn ihrer Tätigkeit ein Publikum 
vorfand, das bekanntlich künſtleriſchen Dingen 
gegenüber nur wenig aufgeſchloſſen war. Wie rege 
jedod; bald die Anteilnahme an künftlerifchen 
Dingen wurde, beweiſt die Tatſache, daß allein im 
Jahre 1936 insgeſamt 8 große funſtausſtellungen 
deutſcher, polniſcher und ausländiſcher Fünſtler in 
Kattowit; ſtattfanden, die alle einen beachtlichen 
Erfolg buchen konnten, und auch der außerordentlich 


Aufn.: Eingeſandt 
Notſchächte, Gemälde von Rudolf Fober, Königshütte 


ftarke Beſuch der gegenwärtigen Ausftellung 
„Deutſche ßunſt in Polen“ beweift dieſe Tatſache 
aufs neue. Im November v. J. erlitt die Gruppe 
einen empfindlichen Derluft durch die Abwanderung 
des langjährigen Gruppenleiters Mans Neumann, 
deffen Rührigzeit die deutſchen Fünſtler viel zu 
verdanken haben. Die Gruppenleitung übernahm 
Rudolf Aober, fönigshütte, der gemeinſam mit 
Willy Feier, Fattowitz, die diesjährige Frühjahrs- 
Rusftellung durchgeführt hat. 

Auf dieſer Ausftellung hat man erftmalig den 
Derſuch gemacht, alle deutſchen Fünſtler Polens 
auf den Plan zu rufen und deren Arbeit in gemein- 
ſamer Schau der öffentlichkeit zugänglich zu machen. 
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Außer den fchlefifchen Fünſtlern zeigen deutfche 
Aunftfchaffende aus Pofen und Rongreßpolen ihre 
Werke. Damit wird die Ausftellung zu einer 
Teiſtungsſchau des deutſchen Funſtſchaffens in 
Polen. Eine weitere Befonderheit diefer Ausftellung 
ift die Einreigung unſerer Fünſtler in den Leiftungs- 
kampf, der in Kattowit; erſtmalig durchgeführt 
wird. Durch die Gleichzeitigkeit der beiden Der- 
anſtaltungen ſoll auf die Bedeutung der deutſchen 
Wertarbeit, ſei ſie handwerklicher oder künſtleriſcher 
Art, ganz beſonderen Nachdruck gelegt werden. 


Rein ſtofflich betrachtet läßt die Ausftellung 
gegenüber früheren Deranftaltungen mancherlei 
Fortſchritte erkennen. Das Candſchaftliche tritt zu— 
gunften des Figürlichen mehr zurück. Im Mittel— 
punkt des hünſtleriſchen Darſtellungsbereichs ſteht 
diesmal der deutſche Menſch in ſeiner heimatlichen 
Umwelt. Eine Reihe von ßünftiern hat das viel- 


Aufn.: Eingeſandt 
Tatramotiv, Gemälde von Prof. Strauß, Kattowit; 


feitige Thema „Menfc und Arbeit” ſehr ausdrucs- 
voll geftaltet. Neben der Malerei ſorgen hochwer- 
tige Erzeugniſſe der Graphik, der Plaſtik und des 
Runftgewerbes für Dielfeitigkeit und Abwechflung. 
Es wäre lehrreich darzuftellen, wie die deutſchen 
Fünſtler Polens aus ihrer jeweiligen Umgebung 
heraus arbeiten und geſtalten. Der Maler der pol- 
niſchen Tiefebene, der ſogenannte Flachlandmenſch, 
hat andere Eindrücke als der Fochgebirgsmenſch 
der Tatra; und die Bewohner der betriebſamen 
Induſtrieſtädte gewinnen aus ihrem ftädtifchen 
Lebenskreis wieder andere und nachhaltige Ein- 


drücze. Dies beweiſt die Ausftellung in reichem 
Maße. 


Die Maler der polniſchen Tiefebene 


Die Maler Eugen Foeppler und Friedrich funitzer 
aus Codz, ferner Aans Buſch und Robert Jaretiky 
aus Pofen, desgleichen Renne Schulze-oeper aus 
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Thorn ftellen den Typ des Flachlandmenſchen dar, 
der in feinen Bildern Tandſchaft und Bewohner der 
Tiefebene packend und ergreifend zeigt. Unter 
ihnen erweiſt ſich Friedrich Kunitzer als ſehr eigen- 
willig. Er iſt ein junger temperamentvoller Maler, 
noch völlig unausgegoren, ſehr ftill, Naturmenſch, 
lebt im Sommer meiſt in Jelt und Faltboot, beſucht 
die deutſchen Siedler an der Weichſel und malt fig, 
ihre Höfe und ihre Candſchaft. Er fand in einigen 
feiner Bilder eine monumentale Form für dieſe ein- 
fachen Menſchen, die fernab vom deutſchen Aeimat- 
lande leben. Die Codzer Deutſchen find ganz andere 
Menſchen: typifche Koloniftendeutfche, die ſich ſchon 
ſeit drei Geſchlechtern im Dolkstumskampfe be— 
hauptet haben, einfach, anſpruchslos, etwas alt- 
väterlich. So find auch die Bauern, die Funitjer malt. 


Die Maler der Berglandſchaft 


Sanz anders geftalten die Maler der Beskiden- 
landſchaft und der Tatra, zumeiſt ehemalige Öfter- 
reicher mit leichtem Wiener kinſchlag. Die unbe- 
ſchwerte leichtere Cebensauffaſſung zeigt ſich in der 
Wahl des Dargeſtellten, in der lockeren Malweiſe, 
in der geſchmackvollen Farbigkeit. Frohe, lebhafte 
Farbſtimmungen überwiegen. Die ſchönen Aus- 
ſchnitte aus dem Mittel- und fjochgebirge, blaue 
Berge, grüne Wieſen, friſche Bäume, blaues Waſſer 
werden farbenfroh geftaltet. Die wichtigſten Der- 
treter der Beskidenmaler find Grete fjerzig-Wouynar, 
Erwin Aoma, Dinzenz Oczko, Walter Gebauer, Prof. 
Strauß, fjerta Strzugowski, Hans Konheisner und 
Aellmut Türk. Der junge Walter Gebauer ift noch 
akademiſch unverdorben und berechtigt zu den 
ſchönſten Hoffnungen für feine weitere Entwicklung. 
Die lebensfrohe Auffaffung finden wir vor allem 
bei. Prof. Strauß, der aus Wien ftammt und lange 
Jeit in Bielitj wohnte. Auf weiten Reifen und als 
Offizier im Weltkrieg lernte er die öſterreichiſchen 
Alpen, die Dolomiten, den Balkan und Rleinafien 
kennen. Er ift ein meiſterlicher Freilichtmaler, ein 
geübter Bergfteiger. Gern malt er das Hochgebirge, 
den Schnee, die Tatra. Seit er in Rattowit; wohnt, 
ftudiert er die oberſchleſiſche Candſchaft, aber feine 
Farbwahl bleibt immer heiter und licht. 


Ju den Bielitjern gehört auch fjerta Strzugowszki, 
Gattin des berühmten Funſthiſtorißers Strzygowski 
aus Wien. Sie iſt hervorgetreten durch liebevolle 
Studien volksdeutfcher Typen in Galizien. In 
lebendigen Schilderungen beſchrieb ſie die volks— 
kundliche Tage und Entwicklung des Deutſchtums 
in der Bielitzer Sprachinſel und in Galizien (Deutfche 
Monatshefte in Polen). Abfeits vom Treiben der 
Menſchen lebt in Bielitz der menſchenſcheue fjellmut 
Türk, ein beſinnlicher Charakter, der reizende 


Stilleben malt und Bildniffe, die wie Stilleben auf- 
gefaßt ſind. Dabei iſt ihm ein leichter verſteckter 
Aumor eigen, der in den leicht karikierten Dolks- 
typen ertenntlich iſt. Eine mehr ſchwermütige Art 
liebt Erwin fjoma, der noch ſtark in der Entwicklung 
begriffen iſt. Aus dem Tefchener Schleſien ſtammt 
hans Aonheisner (Skotfchau), er iſt der Schilderer 
der Dorgebirgslandfchaft der Beskiden. Mit Dor- 
liebe malt er Aleinftadtidylle, feine fjeimatſtadt und 
ihre nähere Umgebung, den harten Schlag des 
Gebirgsbauern. kr ift ein Liebhaber und ßenner der 
Graphifchen Techniken, beſonders Lithographie und 
holzfchnitt, die feiner Neigung zu monomentaler 
Geftaltung entgegenkommen. 


Die Maler des Induftriegebiets 


Ein ganz anderes Geſicht zeigt die Bunſt in Ober- 
ſchleſien. Hier wirken Johann Seretta, Rudolf ober, 
Willy Meier und Erich Jabel. Der harte Dafeins- und 
Dolkstumskampf im Grenzgebiet, die ſchwere Arbeit 
in Gruben und Hütten, die Übermacht der Induftrie 
wirkt ſich motivlich und ſtiliſtiſch in der Arbeit der 
oberſchleſiſchen Fünſtler aus. 


Ganz eng mit Grund und Boden verwurzelt ift 
Johann Seretta, der fein eigenes Feld bewirtſchaftet 
und in Dawlowit; ein Bauernhäuschen befitit. Er ift 
der einzige Plaftiker in der Gruppe. Seine Folz— 
plaftiken find in der Form groß gefehen, kernig, 
wuchtig und handwerklich erftklaffig ausgeführt, 
in großen ſchnittigen Flächen angelegt. Seine Technik 
wurzelt in der barocken kirchlichen Aolzplaftik, 
moderniſiert durch beſondere ſeeliſche Belebung und 
großflächige Technik. 

Rudolf Kober, Bönigshütte, iſt ein Geftalter der 
oberſchleſiſchen Candſchaft eigenſter Art. Er ſucht ſich 
in die düſtere Farbſtimmung der oberſchleſiſchen 
Candſchaft einzufühlen, feine Bildmotive find jedem 
Oberſchleſier wohlvertraut: Notſchächte, Kummel—- 
plätje, Dergnügungsftätten für den kleinen Mann, 
Fördertürme, Müttenwerke im Abendlicht, Feier- 
abendſtimmungen auf der Halde uſw. Er belebt das 


Uber die wirtſchaſtlichen Beziehungen zwiſchen 
dem deutſchen Reich und der Tfchechoflomakei 
fowie über die wirtſchaftlichen Verhältniffe der 
Deutſchen in der Tfchechoflomakifchen Republik 
unterrichtet 

Dr. Karl Petermann 
im Auftrage des furatoriums der Grenzſpende 
in feinem Werke »Beiträge zur Bibliographie der 
Tſchechoſlowakiſchen Republika 
Verlag: Grenze und Ausland / Berlin W30 


Landfchafts- und Städtebild mit geſchäftigen Men- 
ſchen, raſtloſen Berufstätigen und mußevollen 
Arbeitsloſen. 


Don ganz anderer Art ift der Farikaturiſt Willy 
eier. In feinem Intereſſenkreis fteht nicht die Land- 
ſchaft, ſondern der Menſch in feiner mannigfachen 
phuſiognomiſchen und pfychologifhen Unvoll- 
kommenheit, die Meier als Satirißer aufs ſchärfſte 
geißelt. Die vollkommene Beherrſchung der figür- 
lichen Darſtellung ermöglicht es ihm, mit geringſten 
Mitteln das Weſentliche eines Menſchen und einer 
Situation zu erfaffen. Seine Bilderfolge „Allerhand 
vom Rawaſtrand“ (gemeint iſt der Fluß, an dem 
Rattowit; liegt und von dem kein ßattowitjer gerne 
ſpricht) gibt ſchlagend das Leben und die Stimmung 
des heutigen fattowitzers wieder. Erich Jabel, der 
in Aönigshütte geboren iſt und jetjt in Beuthen 
wirkt, ift ebenfalls ein typifcher Vertreter der ober— 
ſchleſiſchen Induſtrielandſchaft. Auf dieſer Aus- 
ſtellung iſt er mit einigen gelungenen Induſtrie— 
radierungen vertreten. 


Die Runftgewerbler 


Jum Schluß folgen noch zwei Aunftgewerbler, die 
ebenfalls in Rattowitz; leben und wirken: Furt Polent 
und Aanna Noglinski. Furt Polent iſt künſtleriſcher 
Teiter einer großen keramifchen Fabriß in Fattowit. 
Seine kunſtgewerblichen Entwürfe zeugen von großer 
Materialkenntnis und hohem künſtleriſchen Stil- 
empfinden. Bemerkenswert iſt feine an kunftgewerb- 
liche Stiliſierungsformen erinnernde Landfchafts- 
auffaſſung in ſeinen Sudetenbildern, die mit zu den 
intereſſanteſten Stücken der Ausftellung zählen. Hanna 
Noglinski arbeitet vorwiegend auf dem Gebiet der 
Batik, des Lederfchnitts und der Porzellanmalerei. 


neuer Erfolg Willy Heiers 


Dem oberſchleſiſchen Graphiker Meier wurde im 
Wettbewerb des Duden-Derlages, Leipzig, unter 
mehreren hundert Teilnehmern aus dem In- und 
Ausland der zweite Preis zuerkannt. Derlangt 
wurde ein origineller Entwurf für eine werbewirk- 
ſame Schaufenſter-Ruslage, durch die für das volks- 
tümliche Rechtſchreibewerß des Duden geworben 
werden ſoll. Das Börſenblatt für den Deutfchen 
Buchhandel ſchreibt zu dieſem Wettbewerb u. a.: 
„Die kinſendungen waren durchweg gut, trotdem 
waren ſo überragende Leiftungen vorhanden, daß 
unter den Preisrichtern volle Einmütigkeit hinſichtlich 
der Beurteilung beſtand.“ 


Der mit dem 2. Preis ausgezeichnete Entwurf 
iſt vor einigen Wochen in einem Schaufenſter der 
Kattowitzer Buchdruckerei zur Ausführung gelangt. 
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Ein Blick über die Grenze 


Don R. A. Wiefe, Breslau 


Es ift nur natürlich, daß die Vorgänge in den 
unſerem ſchleſiſchen fjeimatgau benachbarten Ge- 
bieten, in denen deutſche Dolksgenoffen unter frem- 
der fjerrſchaft leben müſſen, bei uns mit beſonderer 
Anteilnahme verfolgt werden. Fünf Sechftel der 
Grenzen Schleſiens find Ruslandsgrenzen, dabei 
aber doch überwiegend Grenzen, die mitten durch 
den Siedlungsraum deutſchen Dolkstums gehen, die 
alfo nicht Deutſche von fremden Dölkern, fondern 
Deutſche von Deutfchen trennen. Das ift in be- 
ſonders hohem Maße bei den Grenzen mit der 
Tſchechoſflowakei der Fall, die zwiſchen den ge- 
ſchloſſenen Siedlungsgebieten der Schleſier hier und 
der Schleſier jenſeits eine hohe Mauer ziehen. 

Der fampf, den das Sudetendeutſchtum, darunter 
eben mit an erſter Stelle unſere ſchleſiſchen 
Stammesbrüder entlang unſerer ſüdweſtlichen 
Grenze, um feine völkiſchen Rechte führt, ift nach 
dem vollzogenen Anfdyluß Öfterreichs in ein ent- 
ſcheidendes Stadium getreten. Der Wind der Frei- 
heit, der feit der Befreiung des deutſchen Dolkes 
in Öfterreich durch Mitteleuropa weht, hat es mit 
ſich gebracht, daß die von den Tſchechen bisher 
rückſichtslos geknechteten Dölkerſchaften, die inner- 
halb der Tſchechoflowakei zahlenmäßig ftärker 
find als die Tſchechen felbft, nämlich mehr als 
50 v. fi. der Bevölkerung dieſes Staates aus- 
machen, jetjt laut und vernehmlich vor der Welt- 
öffentlichkeit ihre Rechte fordern. Das unter der 
Führung Fonrad Aenleins geeinte Sudetendeutſch— 
tum hielt am 24. April in Farlsbad [einen erſten 
großen Dolksthing ab, auf dem Konrad Aenlein 
folgende grundfätlichen Forderungen des Deutſch— 
tums an die Prager Regierung verkündete: 


1. Aerftellung der völligen Gleichberechtigung der 
deutſchen Dolksgruppe mit dem tſchechiſchen 
Volk; 

2. Anerkennung der ſudetendeutſchen Dolks- 
gruppe als Rechtsperſönlichkeit zur Wahrung 
dieſer gleichberechtigten Stellung im Staate; 

3. Feſtſtellung und Anerkennung des deutſchen 
Siedlungsgebietes; 

4. Aufbau einer deutſchen Selbftverwaltung im 
deutſchen Siedlungsgebiet in allen Bereichen 
des öffentlichen Lebens, ſoweit es ſich um 
Intereſſen und Angelegenheiten der deutſchen 
Dolksgruppe handelt; 

5. Schaffung geſetzlicher Schutzbeſtimmungen für 
jene Staatsangehörigen, die außerhalb des ge- 
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ſchloſſenen Siedlungsgebietes ihres Dolkstums 
leben; 


6. Beſeitigung des dem Sudetendeutſchtum feit 
dem Jahre 1918 zugefügten Unrechtes und 
Wiedergutmachung der ihm durch dieſes Un- 
recht entſtandenen Schäden; 


7. Anerkennung und Durchführung des Grund- 
ſatjes: im deutſchen Gebiet deutſche öffentliche 
Angeftellte; 

8. volle Freiheit des Bekenntniffes zum deutſchen 
Dolkstum und zur deutſchen Weltanſchauung. 


Dieſe Forderungen des Sudetendeutſchtums ſind 
der Prager Regierung zur Renntnis gegeben worden, 
und ihre Erfüllung ift eine unerläßliche Dorbedin- 
gung für eine wirkliche Einigung. 


Daß die geſamte deutſche Bevölkerung hinter 
dieſen Forderungen Fonrad Aenleins fteht, hat der 
Rusfall der Gemeindewahlen in der Tfchechoflowakei 
eindeutig bewieſen. Dieſe Wahlen follten bekannt- 
lich ſchon im fjerbſt des vorigen Jahres ſtattfinden 
und wurden damals von der Prager Regierung ver- 
ſchoben, da man dort den Wahlſieg der Deutſchen 
fürchtete. Inzwiſchen hat ſich aber Prag unter dem 
Druck der Weltmeinung doch bereit erklären müſſen, 
die Wahlen ſtattfinden zu laſſen. Es wurde in drei 
Etappen gewählt, an den Sonntagen 22. Mai, 
29. Mai und 12. Juni. Das Ergebnis der Wahlen 
war ein überwältigender Sieg fjenleins. In mehreren 
hundert Orten mit deutſcher Bevölkerung brauchte 
überhaupt nicht gewählt zu werden, weil nur eine 
Ciſte, nämlich die der Sudetendeutſchen Partei, auf- 
geſtellt war. In allen anderen Orten aber, in denen 
mit Ailfe tſchechiſchen Geldes und der tſchechiſchen 
Behörden marxiſtiſche deutſche Splitterparteien mit 
zur Wahl antraten, erhielt die Lifte Fonrad Aenleins 
90 v. fi. der Stimmen und mehr. 


Die Welt hat damit einen eindeutigen Beweis 
dafür, wie das Sudetendeutſchtum trot des Terrors 
der tſchechiſchen Soldateska, die infolge der „Mlobi- 
liſierung“ im ſudetendeutſchen Grenzgebiet feit Ende 
Mai hauft, einmütig zu den Forderungen fonrad 
fjenleins ſteht. Es bleibt abzuwarten, wieweit die 
Prager Regierung dieſen Tatſachen Rechnung tragen 
wird. Sie hat bisher zwar viel von einem geheim- 
nisvollen „Minderheitenſtatut“ verlauten laſſen, 
das angeblich ſogar ſchon fertig vorliegen foll, bis 
heute ift aber ein ſolches Statut den Vertretern des 
Deutſchtums noch nicht zu Geficht gekommen. 


Oſt⸗Oberſchleſien in zahlen 


Rundfunk - Theater - Volkshochfchulen - Volksbüchereien*) 


Die jahl der Rundfunzkhörer hat auch in Oſt- 
Oberſchleſien von Jahr zu Jahr eine Vermehrung 
erfahren, die mit dem Jugang von Rundfunkteil- 
nehmern in ganz Oberſchleſien Schritt hält. Im 
Jahre 1926 wurden insgefamt 227 Rundfunkhörer, 
1927 ſchon 6213 und drei Jahre ſpäter, 1930, 
29 124 Teilnehmer gezählt. Die Statiſtiß gibt für 
das Jahr 1937 in Oſt-Oberſchleſien 74 829 von 
674 902 angemeldeten Rundfunkhörern für ganz 
Polen an. Auf 1000 Einwohner entfallen demnach 
im Jahre 1937 auf Oft-Oberfchlefien 53,8, für ganz 
Polen 19,4 Rund funkteilnehmer, gegenüber 126,9 in 
Deutſchland leinſchl. Saarland) und 100,7 in Schlefien. 


Das Theaterleben Oſt-Oberſchleſiens ſpiegelt ſich am 
eindrucksvollſten in den Aufführungen des Stanis- 
laus-Wyjfpianfki-Theaters in Aattowit; wieder. In 
der Spielzeit 1933/34 (vom 1. September bis 31. Mai) 
kamen 30 Stücke zur Erſtaufführung, davon 15 aus- 
ländiſcher Autoren, die ſich auf 5 franzöſiſche, 
4 deutſche, 4 englifche und 2 ungariſche Werke ver- 
teilen. Während die Theaterſpielzeit 1934/35 
27 Aufführungen (mit 11 Stücken polniſcher und 
16 ausländifcher Derfaffer, darunter 2 deutfche) 
brachte, wies der Spielplan dieſes Theaters 1935/36 
insgeſamt 20 Dorſtellungen auf. Dramen und 
Fomödien ausländiſcher Derfaffer hatten mit 5 eng- 
liſchen, 4 deutſchen (darunter 3 öfterreichifche), 
2 ungariſchen und einem franzöſiſchen gegenüber 
7 polniſchen Stücken ftark den Vorrang. 1936/37 
ſank die Jahl der Erftaufführungen gegenüber der 
vorjährigen Spielzeit von 27 auf 17 Theaterauf- 
führungen, von denen neben 9 polniſchen, 8 aus- 
ländifche Dramen und fomödien waren. Während 
die Jahl der Erftaufführungen von Dramen und 
Aomödien im Stanislaus-Wyfpianfki-Theater in 
Kattowit; in den Spielzeiten von 1933 bis 1937 
ftändig fank, konnte ein allmähliches Steigen der 
Schaufpielaufführungen fowohl in ßattowitz wie in 
der Provinz feftgeftellt werden. Die Spielzeit 1933/34 
brachte in Rattowit; 284 Dorftellungen mit ins- 
gefamt 134 457 Juſchauern; in der Provinz fanden 
71 Dorftellungen mit 45 092 Juſchauern ftatt. Die 


] Die Jahlenangaben find den „Slaskie Wiademosci 
Statystyezne“, miesiecznik wydany przez Slaskie 
Biuro Statystyezne przy Slaskiej Radzie Wojewödzkiej 
(Schleſiſchen ſtatiſtiſchen Nachrichten, Monatsſchrift, heraus- 
gegeben vom Schleſiſchen Statiſtiſchen Büro beim Schleſiſchen 
Wojewodſchaftsrat in Fattowitz entnommen). 


folgende Spielzeit 1934/35 ſchloß mit 261 Theater- 
veranftaltungen für ßattowitz und für die Provinz 
mit 87. Die Juſchauerzahl ift mit 141 029 in Fatto- 
wit; und in der übrigen Wojewodſchaft mit 47 966 
abermals geftiegen. In den Monaten der Theater- 
ſpielzeit von 1935/36 gab es in Rattowit; 291 Auf- 
führungen, die von 149 845 Gäften beſucht waren. 
Die Provinz konnte 108 Dorftellungen mit zu- 
ſammen 70 055 Beſuchern buchen. Ein erneutes 
zahlenmäßiges Anwachſen bewiefen die 296 Theater- 
aufführungen mit 160 464 Juſchauern in Fattowitz 
und die 118 Theateraufführungen mit 79 872 Be- 
ſuchern für die Provinz in der Theaterfpielzeit von 
1936/37. 


Im Schuljahr 1936/37 waren 13 Dolkshochfchulen 
eröffnet, die fich mit 10 auf die Städte und mit 3 auf 
die Landgemeinden, und zwar auf folgende Ort— 
[haften verteilen: Bielit, Aönigshütte, Tefchen, 
Rattowit;, Lublinit, Myslowit, Rubnik, Tarnowit, 
Laurahütte, Radzionkau, Ruda, Tichau und Sohrau. 
Insgefamt wurden 94 furſe abgehalten, was eine 
ftarke Erhöhung gegenüber dem Schuljahr 1935/36 
mit 69 Rurfen bedeutet. 79 furſe entfielen im Schul- 
jahr 1936/37 auf die Städte und 15 auf die Land- 
gemeinden. Mit 29 Aurfen in Literatur, Funſt, 
Geſchichte, Geographie waren dieſe Wiffenfchafts- 
zweige am ftärkften vertreten. Es folgten 21 furſe 
in Staatswiſſenſchaft und 20 polniſche Sprachkurſe. 
Für dieſe 79 furſe hatten ſich 2118 Teilnehmer ein- 
geſchrieben, die meiftens im Alter von 21—30 Jahren 
ftanden. Die Jahl der Arbeitslofen war auf diefen 
Rurfen ſehr ſtark vertreten, im Schuljahr 1936/37 
waren es 505. Da außerdem viele der arbeitslofen 
fiurſusteilnehmer ihren früheren Beruf angaben und 
dadurch zu einem anderen Berufszweige gezählt 
wurden, dürfte die Jahl der rbeitsloſen in dieſen 
Aurfen noch weit höher fein. 


Die Anzahl der oſtoberſchleſiſchen Dolksbüchereien 
und TCeſehallen iſt vom Jahre 1934 bis 1936 
von 342 auf 351 geftiegen. 1954 wurden von ihnen 
732 606 Bücher ausgeliehen, 1936 ſchon 934 000 
Stücke. Die meiſten Dolksbüchereien befinden fich 
mit 118 im ßreiſe Rubniß. Es folgen die ßreiſe Pleß 
mit 97, Lublinit; mit 43, fattowit; mit 39, Tarnowit; 
und Schwientochlowi mit 24 bzw. 23 Dolks- 
büchereien. Bemerkenswert ift, daß der Freis 
Rönigshütte nur 7 Dolksbüchereien beſitzt. R. B. 


143 


Lemberger Dozent in Breslau 
Dr. Pafternak über feine Forſchungen 


Der Schlefifche Altertumsverein lud in Derbindung 
mit dem Akademifchen Austaufchdienft, dem Oſt— 
europa-Inſtitut und dem Inftitut für Dor- und 
Frühgeſchichte zu einem Dortragsabend im Schle- 
ſiſchen Muſeum für Funſt, Gewerbe und Altertum 
ein. Anlaß zu dieſer Deranftaltung war der Beſuch 
des Lemberger Univerſitätsdozenten Dr. J. Paſternak, 
der im Juni mit Unterſtützung des Polniſchen Staates 
eine Studienreiſe durch Deutſchland unternahm. Prof. 


Wer kennt das ſchöne Schleſien: 

Ju unſerer Preisfrage in fjeft 1 ſind hier drei 
richtige Löfungen eingegangen. Das veröffentlichte 
Bild ſtellt den 


Weg von Södrich nach Buchwald im Riefen- 
gebirge dar, mit dem Blick auf die Schneekoppe. 
Die Preisträger ſind: 
furt j e dri ch, Airfchberg, Landesrat Ullrich, 
Breslau, Richard Nerlich, firſchberg. 
Die Schriftleitung 


Dr. Jahn vom Inftitut für Dor- und Frühgeſchichte 
begrüßte den Vortragenden und gab dem Wunſche 
Ausdruck, daß das gemeinſame Wirken zwiſchen 
Breslau und Lemberg auch weiter von Erfolg be— 
gleitet ſein möge. 

In feinem Vortrag umriß Dr. Paſternak kurz die 
Seſchichte des Staates der Großfürften von giew 
(13. Jahrhundert), deſſen fjauptſtadt und kultureller 
Mittelpunkt die Stadt falicz am Dnjefter war. 
Durch die Ausgrabungen des Referenten ſcheint ein 
langjähriger Streit um die Lage der damaligen 


Aauptftadt fjalicz beendet zu fein. Ihm ift es ge— 
lungen, die Grundmauern der großen Fathedrale 
von Aalicz unweit der neuen heutigen Pfarrkirche 
von Arylow unter mehreren Schuttſchichten von ins— 
geſamt faſt drei Meter Stärke aufzufinden und frei— 
zulegen. Dr. Pafternak nimmt — entgegen den 
bisher vertretenen Anfichten, daß Stadt und Rathe- 
drale ſchon im 15. Jahrhundert völlig zerſtört 
worden ſeien — an, daß mindeſtens dieſe Kirche, 
die größte des ganzen Gebietes, erſt im 14. Jahr- 
hundert zerſtört worden iſt. Im 15. Jahrhundert 
dürfte fie als Ruine dageſtanden haben. krſt im 
16. Jahrhundert wurden die bis dahin noch ftehen- 
den Mauern wegen der noch brauchbaren großen 
Blöcke abgeriſſen und u. a. auch beim Bau der 
neuen Ritche, ſogar unter Anlehnung an den Bau— 
ftil der alten Kathedrale, verwendet. 

Dieſe Ausführungen wurden von einer Reihe 
guter Lichtbilder unterftüht. Droſt. 


Prof. Laubert nach Berlin berufen 

In der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Berlin ift ein Cehrſtuhl für polniſche Geſchichte neu 
geſchaffen worden. Mit der Vertretung dieſer neuen 
Profeſſur ift der n. b. a. o. Profeſſor Dr. Manfred 
Taubert in Breslau beauftragt worden, der dort 
bisher in gleicher Eigenſchaft tätig war. Profeſſor 
Taubert ift Spezialiſt für die Gefchichte Polens, 
Schlefiens und der Oſtprovinzen. 


1500 Aultfchiner Rinder umgeſchult 


Der 23. Juni 1938, der erſte Einſchreibetag zur 
Rufnahme in die Schulen Troppaus, brachte eine 
ungeheure Menge von Aultfchiner Aindern nach 
Troppau. Sie waren zumeiſt in Begleitung ihrer 
Mütter, die Aultfchiner Tracht trugen, erſchienen, 
und erregten allgemeines Auffehen. Weit über 
1500 Finder, die aus den tſchechiſchen Schulen aus- 
getreten ſind, wurden für die deutſchen Schulen in 
Troppau angemeldet. 


TERM AR 


Schlesische Strahenbaugesellschaft K.-G. 


Telephon 27562 


Breslau 2, Tauentienstraße 29 


Ausführung von Straßenbauarbeiten aller Art 


vom Unterbau bis zur neuzeitlichen Strahendecke in Teer und Asphalt 
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Allgemeines 


Reichsminifter Dr. Goebbels nahm Breslauer Muſteranlage 
des Reichslautfprecherfäulenneges in feine Obhut 


Mit einem feſtlichen Empfang im Remter des 
Breslauer Rathauſes durch den Oberbürgermeiſter 
Dr. Fridrich erfolgte im Juni die Inbetriebnahme 
der in Breslau errichteten Muſteranlage des Reichs- 
lautſprecherſäulennetzes. 


Neben Staatsfekretärt Hanke vom Reichsminiſte— 
rium für Volksaufklärung und Propaganda nahmen 
teil an dieſem Empfang Regierungsrat Weinbrenner 
und Reichshauptſtellenleiter Staats, von denen in 
gemeinfamer Arbeit dieſes modernſte Hilfsmittel für 
den politiſchen Gemeinfchaftsempfang geſchaffen 
wurde, ferner Vertreter aus der Kanzlei des Führers, 
der Reichsleitung der SDR P., Dertreter des Reichs- 
führers 58., der Reichsſugendführung, der in Schle- 
fien vertretenen Reichs- und Staatsbehörden u. v. a. 


Nach einer muſikaliſchen Einleitung des Emp- 
fanges durch den Gaumuſikzug der NSDAP. hieß 
Dr. Fridrich beſonders herzlich Staatsfekretär fjanke 
als gebürtigen Schleſier in feiner Heimat zum erften- 
mal nach ſeiner im Januar erfolgten Ernennung 
willkommen. In feinen weiteren Ausführungen wies 
Dr. Fridrich darauf hin, daß Breslau als erſte Stadt 
im Reich Reichslautſprecherſäulen erhalten habe. 
Es werde ſich die erſte Gelegenheit für einen prak- 
tiſchen Großeinfat, beim bevorſtehenden Deutſchen 
Turn- und Sportfeſt in Breslau bieten. Nachdem 
ſodann Staatsfekretär anke über Sinn und Auf- 
gabe dieſer Einrichtung geſprochen hatte, meldete er 
an den Reichsminiſter für Volksaufklärung und 
Propaganda und Reichspropagandaleiter der 
NSDAP., Dr. Goebbels, fernmündlich, daß die An- 
lage bereitftehe. Nun kam der große Augenblick, da 
nicht nur am Ort der undgebung, ſondern auf allen 
Straßen und Plätjen Breslaus die vertraute Stimme 
des Eroberers von Berlin und Ehrenbürgers der 
ſchleſiſchen fjauptſtadt Breslau erklang. 

Dr. Goebbels führte aus: 

„Herr Staatsfekretär! Ich danke Ihnen für die 
Meldung der Inbetriebnahme der erſten hundert 
Reichslautſprecherſäulen in der ſchleſiſchen Gau- 
hauptſtadt Breslau. Es iſt mir eine Freude, auf 
dieſem Wege als erſter die Breslauer Bevölkerung 
und ihren Oberbürgermeiſter begrüßen zu können. 


Ich hoffe, daß dieſe Derfuchs- und Muſteranlage ſich 
beftens bewähren wird. Möge fie wirkfames und 
jederzeit einfahbereites Mittel für die propagandi- 
ſtiſche Arbeit von Bewegung und Staat [ein. 

In dieſem Sinne übernehme ich die erſte Reichs- 
lautſprecherſäulenanlage in meine Obhut.“ 

Anſchließend nahm der Reichsſportführer von 
Tſchammer und Oſten im Hinblick auf die kommende 
große Bewährung der Muſteranlage die Gelegenheit 


Veranſtaltungen in Schleſien 


fjirſchberg 
16. bis 24. Juli: 650-Jahrfeier der Stadt ffirſch- 
berg und Rieſengebirgswoche. 

Bolkenhain (Schleſien) 
Bis 15. Auguft: Burgenſpiele. 

Breslau 
14. Auguft: Pferderennen. 

fjermsdorf (Aynaft) 
Nuguſt (Sonnabend): Freilichtſpiele auf der Burg 
Aynaft. 

Ciegnitj (Schlefien) 
6. bis 18. September: Deutſche Dahlienfchau 
Liegnitj 1938. 

Oppeln 
28. Auguft bis 4. September: Die 700 jährige 
grüne Brückenſtadt an der Oder feiert zum 
erſten Male die fjeimatwoche. 


wahr, um Dr. Goebbels für die Einrichtung des erſten 
Reichslautſprecherſäulennetjes in der Stadt des 
Turn- und Sportfeſtes den Dank auszuſprechen. 


Nnſchließend erfolgte eine Rundfahrt durch 
Breslau, bei der ſich die Teilnehmer ſtändig im 
Schallbereich des Reichslautſprecherſäulennetzes be- 
fanden, wobei die vollkommene Gefdloffenheit der 
Anlage und ihr gewaltiger Wirkungsbereich deutlich 
zum Ausdruck kamen. 
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Im lebendigen Herzfchlag des Grenzvolkes 


volkskulturelle Grenzlandarbeit der oberſchleſiſchen Heimatkunde 


In der Stille entlegener Dörfer, enger Aeimat- 
ſtuben, wenig bekannter Archive und Büchereien 
reift langſam, wie Jahresring um Jahresring, das 
Werk der oberſchleſiſchen Aeimatkundler. Das 
lebendige fjerz des Dolkes wird von ihnen belauſcht, 
fein jahrhundertalter Schlag unauffällig vermerkt, 
£uft und Leid, Alltagstun und Feiertag in mühe- 
voller Aleinarbeit aufgezeichnet, um dann an den 
Stätten der Wiſſenſchaft zuſammengetragen, ge- 
ſichtet und gedeutet zu werden. 

Aber einmal im Jahre, fo ift es ſchon über ein 
Jahrzehnt guter Brauch, verlaſſen dieſe anſcheinend 
ſo abfeits wirkenden Männer der Heimatkunde ihren 
ſcheinbar abfeitigen Abeitsplat; und kommen aus 
der Einfamkeit der weiten Grenzwälder, aus dem 
kleinen Bezirk ihrer Dörfer und aus den Studier- 
ftuben der Landftädte oder auch vom Schreibtiſch, 
über deſſen Nächte die Feuer der Induſtrieorte 
flammen, zu geſprächigem Gedankenaustauſch, zur 
Neuausrichtung auf das gemeinſame Jiel und zur 
Belebung ihres unauffälligen Schaffens zuſammen. 

Das find die Jahresverſammlungen der Dereini- 
gung für oberſchleſiſche Heimatkunde, die das 


Elektrizität 


als Setriebskraft in Landwirtſchaft, Induſtrie, 
Gewerbe und Handwerk 


als Wärmeſtrom im Haushalt 


Seitgemäße, billige Strompreiſe ermöglichen die An- 
wendung elebtriſcher Energie in unſerem Derſorgungsgebiet in jedem 


Betrieb und in jedem Haushalt 


* Sweckverband 
Aberlandzentrale Mittelſchleſien 
Betriebsleitung Striegau 
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Oppelner Amt für oberſchleſiſche Landeskunde durch- 
führt. Die diesjährige Jufammenkunft hatte die 
ruhmreiche friderizianiſche Feſtungsſtadt Coſel, im 
Odertal gelegen, vom heiligen Annaberg übergrüßt, 
zum Tagungsort. Dort oben hatten wir im erſten 
Morgenſtrahl der aufgehenden Sonne geſtanden, als 
die fünfzig fjelden ſtumme ffeimkehr hielten ins 
£Ehrenmal, und nun, als die Sonne im Mittag ſtand, 
weilten wir in ehrendem Gedenken am Grabhügel 
des tapferen Verteidigers der Feſtung in Preußens 
Unglücksjahren. 

Dieſer Auftakt, dieſe Weiheſtunde kennzeichnet 
klarer und eindringlicher als es viele Worte ver— 
möchten, das einheitliche Wollen und die Jielſetjung 
der Geſamtſchau der beiden heimatkundlichen Ar- 
beitstage in Cofel. Und es ſchien mehr als ein Ju- 
fall, daß der erfte Redner der Tagung, als Sudeten- 
deutſcher im geſamtſchleſiſchen Raume beheimatet 
und unſerm Grenzland ſchon durch frühere Ju— 
ſammenarbeit verbunden, aus dem Staats- und 
fjofarchiv Wien zu uns gekommen war, und daß 
diefer Dr. Catjke vor feinen Ausführungen über die 
geſchichtliche Gemeinſchaftsarbeit, die der großen 
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Oſtlandbewegung unferes Dolkes im Mittelalter 
nachſpürt, erſt einmal aus übervollem Aerzen Be- 
kenntnis zur großdeutſchen Stunde und ihrer Arö- 
nung durch das Werk Adolf Hitlers ablegte. 
Dielſchichtig und reichhaltig war die diesjährige 
Arbeitsſchau, von dem Tätigkeitsbericht des Amtes 
für Landeskunde bis zu den Aurzberichten der ein- 
zelnen Freisheimatſtellen. Als ſozuſagen handgreif- 
liches Ergebnis konnte der verdienſtvolle Leiter des 
Ganzen, Schulrat Sczodrok-Oppeln, den ſoeben er- 
ſchienenen erſten Band „Oberſchleſiſche Biblio- 
graphie“, einen umfangreichen Textband von nahezu 
tauſend Seiten vorlegen. Neben der Mitarbeit am 
Deutſchen Städtebuch und dem Deutſchen Dolks- 
kundeatlas läuft eine beträchtliche Anzahl gebiet- 
licher und örtlicher Aufgaben, die ſich mit der 
Stärkung des deutſchen bäuerlichen Elements, der 
Statiftik der oberſchleſiſchen Holzkirchen, der heimat— 
lichen Barockdichtung, der Dzierzonforſchung u.a. m. 
befaffen, wobei in erſter Linie noch vordringliche 
Arbeiten voranſtehen, wie etwa die Durchführung 


Volksmuſik in Oberſchleſien 


Don Bezirksleiter Franz Bernert, Gleiwitz 
Das erſte ſchleſiſche Dolksmufikfeft des Bezirkes 


Oberſchleſien der Fachſchaft Dolksmufik in der 
Reichsmuſikkammer im Frühjahr 1938 in Gleiwitz 
hat gezeigt, daß die Leiftungen der Dolksmufik 
treibenden Dereine auf ſehr beachtlicher Höhe ftehen. 
Die zum erften Male abgehaltenen Wertungsfpiele, 
von einem Wertungsgericht der Fachſchaft Berlin 
geleitet, konnten dem Orcheſterverein Gleiwitzer 
Mufikfteunde die Anerkennung „Mit außerordent- 
lichem Erfolg in der Oberſtufe“ zollen. Sehr gute 
Feiftungen konnten für die Bergkapellen der 
Preußag in fFjindenburg und die der Farſten— 
Centrum-Grube verbucht werden. In der Fachgruppe 
der Mandolinenchöre waren die Rameradfchafts- 
kapelle der fjedwigwunſchgrube und der Mando— 
linenverein Beuthen 1922 vorbildlich. Die Mand- 
harmonika war mit dem ßlub „Froher ßlang“ Glei- 
wit; beſtens vertreten. Die 26 aktiv eingeſetjten 
Fapellen entſprachen alle den Anforderungen, ſo 
daß zum Unterſchied von anderen Bezirken keiner 


der örtlichen Aatafter- und Gemarkungskarteien, 
die fjerausgabe der freisheimatkalender und die 
Aufftellung der Ortschroniken. Dieſer wichtigen 
chronikarbeit galt der Hauptteil des zweiten Tages. 
Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen dazu zeigte 
Dr. Schlenger-Breslau auf, wonach praktifche Er- 
fahrungen ausgetauſcht wurden. 

Landeshauptmann Adamczyk bereitete mit feinem 
Erfcheinen den fjeimatkundlern eine ganz befondere 
Freude. Seine herzliche Anerkennung der bislang 
geleifteten Arbeit klang in dem Anfporn und Der- 
ſprechen aus, daß in dem nunmehr auch verwal- 
tungstechniſch geeinten Schleſien die Grenzlandauf- 
gaben in erhöhtem Maße Rückhalt und Förderung 
zu erwarten haben. Er wiffe aus eigenem Erleben, 
daß das Aeimatherz am lauteften an den Grenzen 
ſchlage und daß hier Männer ſtehen, die ihre ganze 
Kraft für das angeſtammte Dolkstum einſetſen. — 
Im gleichen Sinne ſprach tags darauf auch der 
Fandesleiter fjartlieb vom Bund Deutſcher Oſten. 

Alfons Hayduk. 


die Bewertung verfagt zu bleiben brauchte. Nach 
den Richtlinien der Fachſchaft wurde bei der Wer- 
tung beſonders die Wahl wertvoller und inſtrumental— 
gerechter Stücke, die Sauberkeit der Spielweiſe und 
des Vortrags ſowie die Einfatzbereitfchaft der 
Spielvereinigungen im Dienſte der Dolksgemein- 
ſchaft gewertet. 

Das Feſt brachte Arbeitstagungen, Wertungs- 
[piele, Standkonzerte an fünf Plätzen, das Haupt- 
konzert und einen abſchließenden Rameradfchafts- 
abend. Die Standkonzerte ſicherten der am ſelben 
Tage durchgeführten Winterhilfsſammlung, be— 
günſtigt durch prächtiges Wetter, einen guten krfolg. 
Der Beſuch des Feſtes war ſehr gut und erhielt durch 
den Vertreter der Provinzialverwaltung von Schle— 
ſien und durch Oberbürgermeiſter Meyer-Gleiwit, 
von fjagen- Beuthen, den Geſchäftsführer der 
Tandesleitung Schleſien der Reichsmuſikkammer 
Walter Schmidt, Dr. Goslich-Berlin, Dr. Hirſchmann- 
Breslau, Bezirksleiter Händel-Waldenburg, Bezirks- 
leiter Pliſchke-Börlitj, Dertrauensobmann Elſäſſer 
und den Grenzlandbeauftragten Scherzer ein bedeu- 
tungsvolles Anfehen. Der nun gewonnene Juſammen— 
halt foll dazu dienen, der Candſchaft den Beginn 
einer volksmuſikaliſchen Ueberlieferung zu ſichern, 
die allein eine weitere vorbildliche Pflege von Dolks- 
mufik und Brauchtum verbürgen wird. Die Dolks- 
mufikfefte follen in jedem Jahr örtlich wechſelnd 
abgehalten werden. Das Schleſiſche Mufikfeft im 
Induftriebezick im Mai 1938 hat einige der beften 
Dolksmuſikvereine zur „Frohen Dolksmufik” in 
ſeine Feſtfolge aufgenommen. 
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Ronfervatoren befuchen Schlefien 


Alljährlich finden ſich einmal die Konfervatoren 
der Aunftdenkmäler aus dem ganzen Reich zu 
einer mehrtägigen Arbeitsgemeinfchaft zuſammen, 
um unter Führung des Preußiſchen Staats- 
konfervators, Min.-Rat Fiecke, die wichtigſten 
denkmalpflegeriſchen Inſtandſetjungen eines Landes 
oder einer Provinz in Augenfchein zu nehmen. Mit 
dieſen Beſichtigungen ſind dann an Ort und Stelle 
Nusſprachen und fördernder Gedankenaustaufcd 
verbunden. Während im vergangenen Jahr dieſe 
Studienreiſe durch das ſchöne Bauern mit den fjöhe— 
punkten München, Regensburg, Augsburg, Bam— 
berg und Würzburg führte, war diesmal Schlefien 
das Jiel der vom 8. bis 12. Juni im Autobus durch- 
geführten Beſichtigungsfahrt. Mit Liegnit; als Aus- 
gangspunkt führte die Reife in großer Schleife über 
Breslau, Brieg, Oppeln, Gleiwit, Ceobſchütz, Neiſſe, 
Patſchkau, Glat, fHirſchberg, Bolkenhain wieder zu— 
rück nach Liegnit, von wo aus die Teilnehmer, 
hoffentlich angefüllt mit guten, ftarken Eindrücken 
von der immer wieder feſtgeſtellten Eigenart unſerer 
Provinz, ihre Aeimreife antraten nach Nord und 
Weft und Süd bis hinunter nach Öfterreich, das zu 
der diesjährigen Fonſervatorenreiſe zum erſtenmal 
feinen Vertreter hatte entfenden können. J 


Induſtrie fördert Kunſtdenkmalpflege 


Die durch den Aulturwillen des Dritten Reiches 
ermöglichte Beftandsaufnahme der geſamten deut— 
[chen Bau- und funſtdenkmäler ift auch in Ober- 
ſchleſien inzwiſchen ſo weit gefördert worden, daß in 
den nächſten Monaten die erſten Kreisinventare ge- 
druckt werden können. Die Druckkoſten für einen 
einzelnen Areisband find jedoch infolge der vielen 
Abbildungen und wegen des befchränkten Abnehmer- 
kreifes un verhältnismäßig hoch, ja vielen uner- 
ſchwinglich. Da der zweck eines ſolchen Derzeichniffes 
der ßunſtdenkmäler aber der ift, möglichft in die 
fände vieler heimatliebender Menſchen zu gelangen, 
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iſt es notwendig, durch Druckoftenbeihilfen den 
Fadenpreis eines ſolchen Werkes ſo weit zu ſenken, 
daß es jeder erwerben kann. Staat, Provinz und 
die betreffenden Stadt- und Landkreisverwaltungen 
bringen wohl einen Teil der Druckbeihilfen auf; da 
dies aber noch nicht ausreichend iſt, haben jetzt auch 
auf eine Anregung des Aonfervators der Bau- und 
Aunftdenkmäler Oberſchleſiens die im oberſchleſiſchen 
Berg- und füttenmänniſchen Verein angeſchloſſenen 
Induftriewerke eine namhafte Summe für dieſen 
zweck gefpendet. Es iſt dies ein erfreulicher Beweis 
dafür, daß die oberſchleſiſche Induſtrie Derftändnis 
für kulturelle Belange hat und die Verpflichtung 
anerkennt, der Allgemeinheit zu dienen. Da in den 
nächſten Jahren laufend neue Inventare gedruckt 
werden müffen, ſteht zu hoffen, daß in Jukunft 
auch noch andere Stellen das gerade in einer 
Provinz an der Grenze nationalpolitiſch wichtige 
Werk der Beftandsaufnahme der Bau- und Aunft- 
denkmäler fördern werden. 


Eichendorff - Stiftung 


auf breiterer Grundlage 

Seit Jahren fett ſich die „Deutſche Eichendorff- 
Stiftung” für die Pflege des Andenkens kEichendorffs, 
der ja zu den beliebteſten Dichtern des deutſchen 
Volkes gehört, erfolgreich ein. Nicht nur in Deutfch- 
land, auch außerhalb der Reichsgrenzen wohnen 
viele Eichendorff-Freunde, die durch die Stiftung 
einen Juſammenſchluß und durch den alljährlich er- 
ſcheinenden Almanadı „Rurora“ ein Sprachorgan 
erhalten haben. 

Nachdem nun durch das Eichendorff-Muſeum in 
Neiffe ein Mittelpunkt für die Eichendorff-Forſchung 
und Derehrung geſchaffen wurde, ſollte auch die 
Stiftung auf eine breitere und feſtere Grundlage ge- 
ſtellt werden. Die Mitgliederverſammlung beſchloß 
daher am 22. Juni im Stadthauſe in Nleiffe die Um- 
wandlung in einen eingetragenen Derein. Den 
Dorfit übernahm Landeshauptmann Jofef Joachim 
Adamczyk. Die Satjungen erhielten eine neue Feſt— 
legung. So find die Vorbedingungen dafür gegeben, 
den kichendorff- Gedanken nunmehr auch wirklich 
ins Dolk zu tragen. fi. 


Die Gleiwitzer Hütte in den Alpen 


Was vielen Schleſiern bisher vielleicht nicht be- 
kannt gewefen fein dürfte: Es gibt in den Alpen ein 
Schutjfhaus, das „Gleiwitjer Hütte” heißt. Wenn man 
ſonſt die Worte „Gleiwitzer fjütte“ hört oder lieſt, 
dann denkt man unwillkürlich an Stahl, Eifenguß, 
rauchende Schlote. Und hier gibt es noch einmal 


die gleiche Bezeichnung für eine Berghütte hoch 
oben in der Großglodinergruppe, in dem Gebirgsteil 
der Alpen, der feinen Namen von Großdeutfchlands 
höchſtem Berge hat. 


Schon im Jahre 1896 wurde der Plan der Sektion 
Sleiwitj des Deutſchen und Öfterreichifchen Alpen- 
vereins e. D., eine Schutjhütte zu errichten, geneh- 
migt. 1895 bzw. 1897 wurde unter Mitwirkung 
von Bezirkshauptmann Stökl, Jell a. 5., der heutige 


Die Sleiwitzer Mütte mit fjochtenn, 3371 m 


Aufn.: Eingeſandt 


Standort ausgewählt. Die Jeichnungen wurden 1899 
angefertigt. Im gleichen Jahre wurde mit den Bau- 
arbeiten begonnen, die um die Jahrhundertwende 
abgeſchloſſen werden konnten. Die Gefamtbaukoften 
betrugen 20 223 fr. 

Die fjütte, die [cyan vielen Alpenwanderern für 
kurze Jeit Meimftatt war, liegt 2176 Meter über 
dem Meeresſpiegel. Droſt. 


zehn Jahre Hindenburgbaude in Grunmald 


Die etwa zehn filometer von Bad Reinerz ent- 
fernt an dem fogenannten „Aleinen Bäderring“ — 
fjeuſcheuer — ßudowa — Reinerz — Grunwald — 
Baiferswalde— Brandbaude—Altheide—Glak — in 
einer Höhe von 975 Metern über dem Meeresſpiegel 
gelegene „Aindenburgbaude” kann in dieſem Jahre 
auf ein zehnjähriges Beftehen zurückblicken. Sie ge- 


hört ohne Jweifel mit zu den am ſchönſten gelegenen 
Bauden des ſchleſiſchen Sebirges, von der man bei 
klarem Wetter eine herrliche Fernſicht über das 
ganze Glatjer Bergland von der fjeuſcheuer über das 
Wartha-Reichenſteiner Gebirge, das Schneegebirge, 
den fjabelſchwerdter Bamm und ins Erlitital ge- 
nießen kann. Durch dieſen Baudenbau hat das Ge- 
birgsdorf Grunwald die im gebührende Stellung im 
Fremdenverkehr erlangt und der mühſamen Be— 
völkerung find neue krwerbsquellen erſchloſſen 
worden. Nicht zuleft war dabei ausſchlaggebend, 
daß Grunwald als eins der ſchönſten und unbedingt 
ſchneeſicheren Winterſportgebiete der ſchleſiſchen Ge- 
birge bekannt wurde. 


Die Baude wurde am 9. Juni 1928 u. a. im Beiſein 
von etwa 3000 fjeimatfreunden feierlich eingeweiht 
und dem öffentlichen Derkehr übergeben. Die nicht 
unerheblichen Baukoften wurden durch Juwendun- 
gen, Stiftungen und aus eigenen Mitteln des Glatzer 
Gebirgsvereins aufgebracht. Inzwiſchen ift fie von 
vielen Tauſenden von Beſuchern des Glatier Berg- 
landes als Raſt- und Unterkunftsſtätte aufgeſucht 
worden, ganz gleich, ob fie zu Fuß, mit Fraftfahr- 
zeugen oder mit Bretteln kamen, um die Freuden 
des Sommers oder des Winters zu genießen. 


Schwimm⸗fusſcheidungskämpfe in Wildgrund 

Am 17. Juli wird in dem idulliſch gelegenen 
Strandbad Wildgrund bei Neuſtadt in einem Aus- 
wahlfpiel die befte ſchleſiſche Mannſchaft ermittelt, 
die einige Wochen [päter den Sau Schlefien gegen 
den Gau öſterreich zu vertreten hat. Aus weiteren 
Wettkämpfen, denen das Programm des Gau- 
kampfes mit öſterreich zugrunde gelegt wird, 
werden die beſten ſchleſiſchen Araul-, Bruſt- und 
Rückenſchwimmer hervorgehen. An die Wettkämpfe, 
in denen ein harter Kampf zu erwarten ift, werden 
ſich Aunftfpringen der ATD.-Springer, Bilderlegen 
der ASD.-frauen und humoriſtiſche Einlagen an- 


ſchließen. 
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Volk und Raum ın schrırttum 


Schleſien von der Urzeit bis zum Mittelalter 


Das hiſtoriſche Schrifttum Schleſiens, das uns ein Gefamt- 
bild der geſchichtlichen Entwicklung unſerer fjeimat geben ſoll, 
ift ſoeben um eine „Geſchichte Schlefiens” betiteltes Werk be- 
reichert worden, das eine überaus wertvolle Ergänzung be- 
deutet und eine feit Jahrzehnten in der Literatur unferer 
Provinz vorhandene Tücke ſchließt. Denn die bekannteften 
Gefhichtswerke vom Altmeifter der ſchleſiſchen Heſchichts- 
ſchreibung, C. Grünhagen („eſchichte Schlefiens”) und von 
Frech und fampers (, Schleſiſche Landeskunde”) genügten den 
Anforderungen feit langem nicht mehr. Als Gemeinfdafts- 
werk fchlefifcher Gelehrter vereinigt der ſoeben im Derlag 
Priebatſch, Breslau, erſchienene erſte Band die vielen, 
von den verſchiedenen Fachgebieten auf neuen metho- 
diſchen Wegen erarbeiteten Einzelzüge und Teilergebniffe der 
Landeskunde, die in vielen Jeitſchriften und fjeimatbüchern 
innerhalb und außerhalb Schleſiens verſtreut ſind, in einer 
modernen, wiſſenſchaftlich begründeten und vollſtändigen Dar- 
ſtellung. Im Geifte neuzeitlicher Candesforſchung unterrichtet 
das Werk über Schleſiens Werdegang von der Urzeit bis 
zum Jahre 1526. 


Beſte Fachkenner waren bei dieſer Meuerfcheinung am 
Werke. Ju ihnen zählen u. a. Herbert Schlenger, der die 
natürlichen Grundlagen des politiſch- räumlichen Gebildes 
Schleſien unterſucht, Hans Seger, der einen Abriß der Dor- 
geſchichte Schleſiens von der Steinzeit über die Bronze- und 
Wandalenzeit bis in das Jeitalter der ſlawiſchen Beſiedlung 
gibt, Erich Randt und Emil Schieſch ee, die die wechſelvolle 
politiſche Geſchichte Schlefiens vom Jahre 1327 bis 1526 auf- 
zeigen. Über Schleſien im Mittelalter enthält der Band 
wertvolle Einzelabhandlungen von fjeinrich von Coeſch über 
die Derfaffung, fſermann Rubin über die Wirtſchaft, Jofef 
Alapper über das Dolkstum, Dagobert Frey über die 
Aunft und Arnold Schmitz über die Mufik. Beſonders die letzt- 


erwähnten Abhandlungen geben ein anſchauliches Bild über die 


deutſche Fultur unferer fjeimat in ihrem geſchichtlichen Werde- 
gang und den Anteil der ſchleſiſchen Fultur am gefamt- 
deutſchen Leben ſowie die Rusſtrahlung deutſchen Wefens in 
ſchleſiſcher Geftalt über die Grenzen unferer fjeimat hinaus. 


Schon eine flüchtige Durchſicht der Neuerſcheinung, in der, 
nebenbei bemerkt, arte und Bild zum Range wertvoller 
Erkenntnismittel erhoben find, wecht den Wunſch nach den 
zwei weiteren Bänden, die in Dorbereitung find. Mit dieſen 
noch zu erwartenden beiden Bänden wird endlich eine ein- 
gehende zuverläffige Gefamtdarftellung der ſchleſiſchen Ge- 
[dichte auf einer auf neuen methodiſchen Wegen wiffen- 
ſchaftlich erarbeiteten Grundlage vorhanden fein, die, in der 
Selehrtenſtube mit einer großen Jahl von freien Mitarbeitern 
entſtanden, nicht nur dem Forſcher, ſondern auch dem Laien 
das längft erwartete ſchleſiſche Seſchichtswerk fein wird. Der 
Aiftorifchen fommiſſion für Schleſien, die aus den vielen 
nebeneinander herlaufenden Strömungen heute zu dem Strom- 
bett der Seſchichts forſchung unferer fjeimat geworden ift, hat 
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ſich mit der Merausgabe dieſes Bandes ein Derdienſt ge- 
ſchaffen, das ehrlich anzuerkennen Pflicht iſt. 
Dr. W. Gralka. 


Die neue „Oberſchleſiſche Biographie“) 


Dom Amt für Oberſchleſiſche Landeskunde wird 
uns geſchrieben: 

Die erſte oberſchleſiſche Bibliographie von Raifig, Bellée und 
Dogt erſchien im Jahre 1927 in Gleiwit unter dem Titel 
„Deutſches Grenzland Oberſchleſien“. Die damals maß— 
gebenden Gefichtspunkte für die Schaffung eines eigenen 
Literaturnachweiſes für Oberſchleſien neben den großen ſchle— 
ſiſchen Bibliographien haben noch heute volle Geltung und 
veranlaßten die maßgebenden wiſſenſchaftlichen Inftitute und 
die Behörden, dem Werke ihre Unterſtützung zu leihen. Welches 
find nun dieſe Geſichtspunkte? faum ein zweiter Landesteil 
im ganzen Reiche hat in der Nachkriegszeit infolge der 
ſchweren Abftimmungskämpfe eine ſolche Fülle von Tleu- 
erſcheinungen auf den verſchiedenſten Gebieten des geiſtigen 
Lebens aufzuweiſen wie Oberſchleſien. Es iſt unmöglich, alle 
dieſe Deröffentlichungen in die allgemein-ſchleſiſchen Literatur- 
überfichten aufzunehmen. Da letztere zudem noch Spezial- 
bibliographien für die einzelnen Wiſſenszweige darftellen, 
gäbe es ein Gefamtbild der mannigfaltigen und wichtigen 
Arbeiten in und über Oberſchleſien überhaupt nicht, obwohl 
jeder, der in diefem umkämpften Grenzland arbeitet, immer 
wieder auf die Dorarbeiten zurückgehen muß. 


Die neue Bibliographie löft ihre Aufgabe vorbildlich. Der 
erfte nahezu 1000 Seiten ſtarke Band bringt das gefamte 
erfaßbare Schrifttum zur Landes-, Dolkskunde, Landes- 
Aunft-, fultur-, Wirtſchafts-, Literatur-, Rechts-, Firchen- und 
Schulgeſchichte; aber auch Dinge wie Landesverteidigung, 
Judentum, Wohlfahrtspflege, Bildungs- und Gefundheits- 
weſen find in befonderen Abſchnitten berückſichtigt. Nicht nur 
der Fachmann, auch der Laie wird immer wieder nach diefer 
Bibliographie greifen müſſen, wenn er ſich über irgendein 
oberſchleſiſches Gebiet und das Schrifttum dazu unter- 
richten will. 


Der zweite Band iſt ein Regiſterband. Die Perſonennamen 
und die geographiſchen Namen find hier nach den Vorkommen 
in den Literaturartikeln geordnet. Sie erleichtern ebenſo wie 
das Sachregiſter und das Regiſter der Titel dem Suchenden 
die Arbeit. Das Auffinden ift ſowohl nach den alten als auch 
nach den neuen Ortsnamen ſehr leicht. Die Bibliographie ift 
ein würdiges Denkmal für Farl Ffaiſig, dem erſten und 
bedeutendften Dolkstumsarbeiter in Oberſchleſien. 


Das kichendorff-Jahrbuch 1938 


„Aurora — Ein romantiſcher Almanach“. Aerausgeber: Karl 
Sczodrok. Derlag: „Der Oberſchleſier“, Oppeln 1938. 
176 Seiten. Ladenpreis 3 AM. (Mitglieder der deutſchen 
Eichendorff-Stiftung erhalten das Werk koftenfrei.) 


Wir haben in letiter Jeit von unferem Eichendorff reichlich 
viel gehört und noch mehr gelefen, aber diefen „romantiſchen 
Almanadı” nimmt man doch gern zur Mand. Der 150. Geburts- 
tag des Dichters des oberſchleſiſchen Waldes war Anlaß, das 
Jahrbuch diesmal umfangreicher auszugeſtalten. Nach dem 
Bilde „Eichendorff-Linde im Schloßpark Cubowitj“, das den 
achten Jahrgang eröffnet, macht uns dieſer Band zunächſt mit 
den Umſtänden um die Geburt Eichendorffs vertraut (vom 
Dichter felbft gefchildert), um uns dann feine Jugend, ſeine 
Umwelt und letjten Endes feine Arbeit, von den verſchiedenſten 
Seiten beleuchtet, vorzuſtellen. So gibt Dr. C. Caslowski den 
in Band 7 angekündigten Rufriß von „Eichendorffs ge- 


] A. Bellöe und Lena Bellée-Dogt, Oberſchleſiſche Biblio- 
graphie, Verlag S. Aitzel, Leipzig, und „Der Oberſchleſier“, 
Oppeln 1938. Band I und II, geh. 18,— RM., geb. 20,— Rum. 


ſchichtlichem Denken“. kr zählt den Dichter nicht zu den 
eigentlich ſchöpferiſchen Geſchichtsdenkern der Romantiß, je- 
doch glaubt er von ihm fagen zu können, daß er gewiffer- 
maßen einen Sinn für dieſe Gedankengänge gehabt habe, 
wodurch ſich das Geſchichtsbild der Romantik fo klar wider- 
[piegelt, „daß es ſogar möglich wäre, nach dem Derluſt aller 
anderen Quellen die weſentlichen Jüge dieſes Bildes allein 
aus kichendorffs Werken zu rekonſtruieren“. Der Wiener 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Fainz behandelt Eichendorffs Sprache. 
Er fetjt ſich mit der „Invarianz“ im Ausdruck des Dichters 
auseinander. Die immer wiederkehrenden Worte feien kein 
Jeichen der Rusdruchsarmut oder gar der ungenügenden Be- 
herrſchung des Reichtums der deutſchen Sprache. Hieraus ſei 
vielmehr der ausgeprägte Perſönlichkeitsſtil und das Denken 
der Romantiß feftzuftellen. Erwähnen möchte ich hier noch 
die Arbeiten über die Stellung des Dichters zur Mufik 
[Dr. fferrmann) und zum Männergeſang (6. W. Mofer) ſowie 
„Funſtwerk und Betrachter, Bemerkungen zur Rieſengebirgs- 
ausſtellung“ im Breslauer Muſeum der bildenden fünfte von 
Dr. Cornelius Müller, eine Arbeit, der wir neben manchen 
wertvollen Gedanken die Rusſchmückung des vorliegenden 
Bandes mit einer Reihe ſchöner Bildwiedergaben von Ge- 
mälden deutſcher Maler der Romantik, die ihre Anregungen 
im ſchleſiſchen Rieſengebirge empfingen, verdanken. Außer 
Bildern aus Lubowit und fjandſchriftenproben des Dichters 
iſt dem wertvollen Bande ein Notenblatt beigegeben, eine 
neue Dertonung des „Wanderliedes der Prager Studenten“ 
von Julius Blaſchhe. 


„Annabergfaga”. Gedichte von Alfons fjauduk. Verlag: „Der 
> Oberſchleſier“, Oppeln 1938. Ladenpreis 1,— HM. 

Alfons Aayduk, der ſchon aus dem Abftimmungskampf be- 
kannte Grenzlanddichter, hat eine Reihe feiner Gedichte, die ſich 
befonders mit dem Annaberg befaffen, hier zuſammengeſtellt. 
Schlicht wie die Menfchen dort um den heiligen Berg, ſchlicht 
wie der Berg, von dem man trot feiner einzigartigen Ge- 
ſchichte von Urzeiten bis heute nie viel Aufhebens machte, 
und letjten Endes ſchlicht wie der Dichter felber find dieſe Ge- 
dichte, die in ihrer geſchliffenen Sprache, in ihrer herben Fürze 
den fjauch eingefangen haben, der um dieſen ſagenreichen 
Berg weht, obwohl er mitten in dem Seſchehen um uns ſteht. 


* 


„Die Raſt“. Gedichte von Rudolf Fitzek. Verlag: „Der Ober- 
ſchleſier“, Oppeln 1938. Ladenpreis I. — RM. 

Während viele von unferen größeren und kleineren Dichtern 
oft von ſich hören machen, tritt Rudolf Fitzek felten an die 
Öffentlichkeit. Über tiefe Erlebniſſe plaudert man nicht. Seine 
Erlebniffe aber find die feiner Aeimat und ihres Dolkstums- 
kampfes. Dielleicht ſpricht er deshalb felten zu uns. fluch 
das vorliegenden Bändchen enthält nur eine kleine Auswahl 
von Gedichten, deren jedes aber von Gerafftheit und Flarheit 
zeugt. Wie in feinen anderen Werken („Dolk an der Grenze” 
und „Im Land der flammenden Nächte”) zeigt der Dichter 
eine ftacke Sprache, verfteht er es, das Weſentliche heraus- 
zuheben und alles Unnötige zu vermeiden. Das Dichterbüchel 
„Die Raſt“ umfaßt beſinnliche und vollgültige Aunftwerke, 
die uns und das ſchleſiſche Schrifttum um vieles bereichern. 


* 


„Der Schatten — kin kichendorff-fjörſpiel“ von Willibald 
Höhler. Derlag: „Der Oberſchleſier“, Oppeln 1938. Laden- 
preis 1, -R. 

Das dritte der in dieſem Jahre bisher herausgebrachten 
Dichterbüchel des rührigen „Oberſchleſier“-Perlages iſt „Der 
Schatten“, das Aörfpiel, das Willibald Köhler zum 150. Ge- 
burtstage des Dichters Joſeph von kichendorff für den Glei- 
witjer Sender ſchrieb. Aier werden uns Bilder aus der Jugend 
des Lubowitier Romantikers gezeigt und aus feinem [päteren 
£eben, über dem wir über ganz Europa der dunkle Schatten 
Bonaparte fteht. Höhler läßt kichendorff — oft in feinen 
eigenen Worten — zu uns ſprechen, macht uns bekannt mit 
den menſchen der Umgebung des Dichters und mit dem Ge- 
ſchehen in und um Cübowiß zu einer Jeit, da auch unfere 
fjeimat von den fjeeren Napoleons befetjit war, da man von 
Preußen fagen konnte: „Alle feſten Plätze hat er bereits in 
Aänden”, „nur drei im Oſten bieten ihm die Stirn; und unfer 
Feſtungchen (Cofel 0/5.) ift davon einer“! farl Ch. Dr o ft. 


„Schleſien — krlebniſſe eines Landes” von Traud Gravenhorft. 
Derlag: Wilh. Gottl. forn, Breslau. 


Don kichendorff und Suſtav Freytag, von Jakob Böhme, 
Angelus Sileſius, Caſpar David Friedrich, Suſtav Menzel, Carl 
Maria von Weber und ihrem Schaffen in und über Schleſien 
weiß man auch außerhalb unferer fjeimatprovinz viel. Ju- 
mindeſt weiß man aber, wo man dieſe Männer „unterbringen“ 
muß. Schlimmer ift es ſchon um das Wiffen über unferen 
Sau felbft, feine Geſchichte, feine Menſchen, feine Candſchaft 
draußen beſtellt. Wir wollen nicht vergeſſen anzuerkennen, 
daß dies gerade in den letiten Jahren um vieles beſſer ge— 
worden ift. Trotdem aber ift das vorliegende Werk „Schleſien“ 
zu begrüßen, ift es doch jedem, der ſich mit unferer Ecke 
befaßt, der fie kennenlernen will, ein Führer zu den land- 
ſchaftlichen und baulichen Schönheiten unſerer fjeimat, zu der 
Dielfalt und Bedeutung ihrer Geſchichte, den Eigenheiten, die 
gerade dieſe dem Lande und feinen Menſchen aufgeprägt hat. 
hier zerbrach der Anfturm wilder Dölkerftämme, die ganz 
Europa zu überfluten drohten, hier entſchied es ſich, daß 
Preußen die ßeimzelle wurde zu dem neuen Deutſchen Reich, 
hier find die Feſtungen, die es gewagt haben, dem forſen mit 
Erfolg die Stirn zu bieten. Don Schleſien und feiner fjaupt- 
ſtadt ging die große Befreiungswelle aus, die dem Eroberungs- 
drang und dem Machthunger Napoleons ein jähes Ende be- 
reitet hat und Preußen aus tiefſter Schmach riß. Hier fteht 
der Berg, der durch unſere Ahnen geheiligt und durch unferer 
Brüder und Däter Blut geweiht wurde, der Annaberg. 

Durch dieſes Gefchehen, deſſen Bedeutung für Deutfchland 
und Deutſchtum nicht abzuſehen ift, führt uns Traud Graven- 
horft. Sie läßt neben ihren Worten geſchichtliche Quellen in 
reicher Fülle zu uns ſprechen, und faft hundert in fupfer- 
tiefdruck wiedergegebene Bilder verleihen dem Werke be- 
fonderen Reiz. So wird es zum gern benutiten Führer in 
diefes Land der Gegenfäte, Entfcheidungen und Schönheiten. 

Rarl Ch. Droft. 


„Oberſchleſien — Um Annaberg und deſchen“ von Friedrich 
fange. Derlag: Grenze und Ausland, Berlin W 30. 

„Wie alles ſo kam. .. überfchreibt Friedrich Lange 
einen der Abſchnitte dieſes ſchon in der äußeren Geftalt merk- 
würdigen Büchleins. Ja, merkwürdig iſt dieſes Büchlein, und 
jeder hier geſchriebene Sat; ift ebenfalls merkwürdig in des 
Wortes wahrftem Sinne. Aier wird einmal auf engftem 
Raum alles gefagt, was wir Schlefier diesfeits und jenfeits 
der Grenzen uns von unferem Aeimatlande, das auf die drei 
Nationen um Annaberg und Teſchen aufgeteilt ift, merken 
müffen. 

Fein großes Geſchichtswerk ift das Bändchen, und doch — 
oder vielleicht gerade deshalb — gibt es einen zuſammen— 
faſſenden, ſedem verſtändlichen Überblick, „wie alles ſo 
kam“. Don der geſchichtlichen Dorzeit bis heute fagt es 
alles Wiffenswerte über das Land um Annaberg und Tefchen, 
feine Menſchen, von den Wandalen angefangen, feine und 
ihre Gefchichte, über Wirtſchaft und Derkehr, die rege Aultur- 
arbeit, um zum Schluß auch dieſes Land der Entſcheidungen 
als Reiſe- und Wanderparadies zu preiſen. Dielen wird damit 
etwas Neues gefagt, vielen iſt das Gefagte eine gründliche 
Ruffriſchung von einmal Gehörtem, längſt als wenig weſentlich 
Dergeffenem. Uns Schleſiern foll es ein fjandbuch fein! 

Der Derfaffer ruft bei aller Ehrlichkeit und Gründlichkeit 
nicht zu neuem Streit mit unferen Nachbarn, unter deren 
Staatshoheit Millionen von Schleſiern leben und zur Mit- 
arbeit bereit find. Er betont wie jeder ehrliche und gute 
Deutſche unſeren Willen zu Frieden und Freundſchaft mit 
Nachbarvölkern und -ftaaten. Seine Schrift will vielmehr 
eine Breſche ſchlagen „in die Mauer der engſtirnigen klein- 
deutſchen Denkungsart, die ungeachtet mancherlei Lippen- 
bekenntniffe zum volksdeutfchen Gedanken immer wieder in 
die alten Sünden dynaftifcher Betrachtungsweiſe zurückfällt“. 

Friedrich Canges lebendige und anſchauliche Schilderungen 
werden durch 39 ausgewählte Bilder von Agnes Lange 
finnvoll ergänzt und unterſtrichen, fo daß das äußerlich 
betrachtet unſcheinbare Bändchen zu einem geſchloſſenen 
Ganzen wird, das wir im ſchleſiſchen Schrifttum nicht miffen 
möchten. gar Ch. Dr o ſt. 


„Der Weg der Sudetendeutſchen“ von Alfred Schmidtmayer. 
Derlag: Adam Firaft, Farlsbad-Drahowitz und Leipzig. 


Aurz vor [einem Tode hat der Sudetendeutſche Alfred 
Schmidtmayer hier ein Werk vollendet, das als Fortſetung 
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der „Geſchichte der Sudetendeutſchen“ anzufehen ift. Es ift ein 
rechtes Buch des Troſtes in einer Jeit ſchwerſter Not, erfüllt 
von der unerſchütterlichen fjoffnung und einem unbeugfamen 
Glauben an das Gute und die Gerechtigkeit und damit an 
eine Jukunft, die einmal gutmachen wird, was an Not und 
Leid über einen Dolksteil kam, weil er eben deutſch ift. Aus 
den geſchichtlichen Schilderungen geht hervor, wie die Sudeten- 
deutſchen immer wieder den Weg „durch Nacht zum Licht“ 
fanden und gegangen ſind. Ruch die heutige Jeit wird nicht 
als troftlofer Niedergang gezeichnet. Dielmehr ift fie Über- 
gang zu einem neuen Aufftieg, der ſich in dieſem geprüften 
Dolßsſtamm immer — wie auch heute — unter der ſchwerſten 
Bedrückung vorbereitet. 


Schmidtmayer verzichtet in feinem Buche oft darauf, feine 
oder feiner Landsleute Meinung klarzulegen oder überhaupt 
anzuführen. Er belegt alles, was wichtig oder gar umſtritten 
erſcheint, mit Augenzeugenberichten, Ruszügen aus Verträgen, 
Verhandlungen, amtlichen Deröffentlihungen und Bekannt- 
gaben. Er läßt Berufene zu uns ſprechen, die dabei waren, 
wenn Dinge geſchahen, die für die Sudetendeutſchen irgendwie 
von Bedeutung waren. Aber gerade das gibt dem Werke 
feinen Wert, macht es zur Rufßlärungsſchrift und wird es 
letzten Endes zu einem Buͤcherfolg machen, zu einem Volksbuch, 
wie es der erſte Band geworden ift. Die Dolkstümlichkeit der 
Art, in der der „Weg der Sudetendeutſchen“ geſchrieben wurde, 
die wiſſenſchaftliche und ſachliche Gründlichkeit und nicht zuletzt 
Schmidtmayers künftlerifhe Fähigkeit — er iſt auch als 
Dichter nicht unbedeutend — werden dieſem meiſterhaften 
Werk den Weg ebnen, zumal hier das Schichſal des deutſchen 
Dolksftammes umtiffen und aufgezeigt wird, der in jüngfter 
Jeit im Blickpunkt der ganzen Welt ſteht. farl Ch. Der o ft. 


W. krich Spaethe: „Fridericus erobert Schleſien“. Ein Tat- 
ſachenbericht vom Fampf des Großen fönigs gegen eine 
Welt von Feinden mit 37 Bildern und einer arte. 


Wir kennen den Alten Fritz und feinen Fampf um unfere 
Provinz aus vielen, manchmal mehr, manchmal weniger guten 
Filmen, wir haben viel davon gelefen, auf der Bühne gefehen 


Besucht 
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Rurt Bachmannbaude in Mauer - 


und, das fällt uns beim £efen des Buches ganz deutlich ein, 
in der Schule haben wir das ja alles gelernt. Jawohl, aber 
das iſt es ja gerade. Wir waren auch bei dieſem Gefdidts- 
ſtoff froh, wenn die Stunde um war, obwohl wir ſchon da- 
mals „etwas für unferen Fönig übrig hatten”. Spaethes klar 
geſchriebenes, jedem verſtändliches Buch ift wieder einmal 
eine Geſchichtsſtunde. Für Alte und für Junge. Jeder kann 
es leſen. Jeder wird von dieſem knappen, aber umfaſſenden 
Abriß einer Jeit, deren Bedeutung für Schleſien kaum abzu- 
fehen iſt, etwas empfangen, wird dieſem erſten Diener feines 
Staates wieder näherkommen und ihm innerlich feinen Dank 
dafür abftatten, daß Schleſien und fein Dolk ſich heute zum 
Großdeutfchland Adolf Hitlers zählen dürfen. 


farl Ch. D ro ft. 


„Huriſche Reiſe“, Roman aus dem Sommer, 208 Seiten, Papp- 
band 3,20 RM., Leinen 3,80 Rm. With. Gottl. Forn-Der- 
lag, Breslau. 


Ju den lange Jeit dem Reiſeverkehr unerſchloſſenen Gebieten, 
überreich an landſchaftlichen Reizen, zählt die Aurifche Nehrung 
mit ihrer einzigartigen Dünenlandſchaft. Don dieſem Gebiets- 
teil wie von Oftpreußen überhaupt und feiner Landeshaupt- 
ftadt Königsberg erzählt Alaus Jedzeß in feinem Roman 
„Furiſche Reife”. Der Derfaffer ift Dramaturg am Staats- 
theater in Berlin und durch ſeine Schrift „Theater als politiſche 
Fraft“ bekannt. Der jetzt vorliegende Roman iſt die Gefchichte 
einer Sommerreiſe, über der der Jauber der Candſchaft ſchwebt 
und die Friſche des Meeres weht. Die Perſonen, die dieſe 
Sommerreiſe machen, ziehen mit ihrer Ferienſtimmung den 
Ceſer bald in ihren Bann. Strand, Meer und ſommerlicher 
Himmel find in diefem Spiel Bühne und Fuliſſe. Aeiter und 
doch nachdenklich in der fjandlung, ſtellenweiſe dramatiſch wie 
auf der Bühne, iſt dieſes Spiel von vier ſungen Männern um 
eine junge Fünſtlerin, die ſich ihr Leben und ihre Liebe tapfer 
erkämpfen muß. Gleich ftark in der Behandlung des Erleb- 
niffes der Sommerreiſe wie in der Schilderung von Land und 
Leuten ift die „Furiſche Reiſe“ ein beſinnliches und unter- 
haltendes Büchlein und darüber hinaus eine ſchöne und wer- 


die Schlesischen Talaperren 


Motorbootfahrten auf den Staufeen Mauer 
Goldentraum, Markliffa und Sreitenhain 


während des Sommerhalbjahres regelmäßig nach befonderem fahrplan 


Herrlich gelegene Gaftftätten 


Turmftein= 


baude Boberröhrsdorf - Seefchänke Goldentraum 


Bagenmühle Markliffa 


und SchlefiertaleBaude Breitenhain 


Pandes-Elektrizitätswerke Hirschberg i. Nagb. 


bende Landſchaftsſchilderung eines ſchönen Fleckchens unferer 
oſtdeutſchen fjeimat abfeits der großen Derßehrswege. 


Dr. W. Gralka. 


Aerbert Roch: „Die Furchtloſen“. Verlag: Paul Neef, Berlin. 


Wir hatten unlängſt Gelegenheit, AMerbert Rochs „Solange 
das Aerz ſchlägt“ zu betrachten. Meute bringt uns der junge 
Schriftſteller der Görlitzer Meide einen zweiten Roman, der in 
Geftaltung und Sprache neben dem anderen ſteht, der aber ein 
ganz anderes Erleben zur Urſache hat. Wir fehen Roch hier 
in der Reihe derer, die die Dereinigten Staaten von Nord- 
amerika nach dem Weltkrieg fahen, ihre Schickfale mit- 
erlebten und in der Form eines Romans uns vermitteln. In 
feiner ſchlichten gradlinigen Art erzählt Roch hier das Ge- 
ſchaute und Erlebte. Wenn wir ſonſt etwas von Ffalifornien 
hören, dann drängt ſich uns das Heſicht der internationalen 
Welthandels- und Aafenftadt San Franzisko auf, oder wir 
ſehen die Filmkuliffen von Aollywood mit all ihrer Echtheit 
und Tünche vor uns. „Die Furchtloſen“ aber leben abfeits 
diefes Treibens. Wir finden fie in der einfamen Farm, auf 
dem Weinberg, im ftillen Tandſtädtchen, in der „Höhle“ der 
Bootlegger, der Alkoholfchmuggler. Alar und deutlich er- 
kennen wir ihre Charaktere, ja wir ahnen ihre fjandlungs- 
weiſe voraus wie bei guten Bekannten oder Freunden, wir 
fühlen uns heimiſch in ihrer Umgebung. So einfach und 
lelbſtverſtändlich iſt es dem Derfaffer, uns durch feine da- 
malige Welt — er lebte jahrelang in den Staaten — zu 
führen. Man braucht ſich in feinen Stil nicht erſt „einzu- 
leſen“, man iſt vom erſten Augenblid an mitten drin. Das 
eben iſt das Wertvolle an Rochs Büchern. 


Garl Ch. Droſt. 


„Judentum und Mufik”, mit dem ABC jüdiſcher und nicht- 
ariſcher Mufikbefliffener, begründet von A. Brückner und 
C. M. Bock. 3. Auflage, bearbeitet und erweitert von 
hans Brückner. Mans Brückner-Derlag, München. 


man iſt geradezu erſchlagen von den in dieſem 
Buche zufammengeftellten nicht enden wollenden Namen- 
reihen. Und dabei handelt es ſich nur um die 
jüdiſchen und nichtariſchen Muſikbefliſſenen. Wo bleiben 
da noch die ungezählten Dertreter des „auserwählten 
Dolkes”, die durch das Schrifttum, die Malerei, die Bild- 
hauerei, das Theater, den Rundfunk, die Preſſe und den 
Film, alles in allem die Mittel der Bildung einer Dolks- 
meinung, die Welt mit ihrem „KRulturſchaffen“ beglückten. 

Bei der Betrachtung dieſes fjandbuches — das BTL muß 
ein ſolches werden! — erfüllt einen neben einer ungeheuren 
Wut doch ſo recht eine tiefe Dankbarkeit dafür, daß unſer 
Volk durch feine heutige Weltanſchauung nunmehr für alle 
Jukunft von dieſen „Fünſtlern“ verſchont bleiben wird. 

Jeder kulturell Schaffende müßte dieſes Werk zum ſtändigen 
fjandgebrauch zur Derfügung haben, darüber hinaus aber 
muß es jeder kennen, der Anteil nimmt an unferem deutſchen 
Rufbau, denn „Judentum und Muſik mit dem RBL“ gehört 
in unferen Alltag wie die anderen grundſätzlichen Werke aus 
dem Schrifttum des Dritten Reiches. Garl Ch. D ro ft. 


„Jahrbücher des deutſchen Fremdenverkehrs 1938“, Teil I 
und II. fferausgeber: Reichsfremdenverkehrsverband. 
Bearbeitet von Günther Nohl. Derlag: Diplom-Raufmann 
Erwin Müller, Berlin W. 9, 


Alles, was man über den Fremdenverkehr wiffen muß, iſt 
hier in dieſen Jahrbüchern zuſammengetragen. Miet finden 
ſich einleitend allgemeinere Ausführungen über den Aufbau 


des Fremdenverkehrs. Unter „Das Recht der Fremden- 
verkehrsorganiſation“ find Gefetie und Derordnungen und 
deren Ergänzungen wiedergegeben. Daran ſchließen ſich Richt- 
linien der Bäderwirtſchaft, das Recht der berufsſtändiſchen 
Organifation und der Fremdenverkehrswirtſchaft, das Werbe- 
recht. Der letzte Abſchnitt behandelt die Wirtſchaftswerbung 
im Derkehtr. 

In ſachlicher Form iſt hier all das zuſammengeſtellt, worauf 
die junge kinrichtung „Reichsfremdenverkehrsverband“, die 
für das ganze Reich wie für feine einzelnen Teile — hier 
möchte ich Schleſien beſonders erwähnen — in wenigen 
Jahren ſchon viel getan hat, aufgebaut iſt. 

Der zweite Teil, das „Adreßbuch des deutſchen Fremden- 
verkehrs“, bearbeitet von Günther Rohl und Gerhard 
Schröder, enthält die nſchriften der Dienſtſtellen des deutſchen 
Fremdenverkehrs, wichtige Inſchriften allgemeiner Art 
(Partei, Behörden), die der an der Förderung des Fremden- 
verkehrs beteiligten Stellen, die der Fremdenverkehrs- 
gemeinden und anderes mehr. Jum leichteren Auffinden find 
die einzelnen Abfchnitte durch ftärkere bunte Blätter getrennt. 
Sowohl dem Fremdenverkehrsfachmann, den einzelnen Dienft- 
ſtellen und Fremdenverkehrsgemeinden wie auch der am 
Fremdenverkehr beteiligten Wirtſchaft ſind dieſe Jahrbücher 
unentbehrliche Melfer. fiarl Ch. Dr o ſt. 


„Die älteren Perſonenſtandsregiſter Schleſiens“. Erſchienen im 
Derlag für Sippenforſchung und Wappenkunde C. A. Starke, 
Görlit;, herausgegeben von Frich Randt und Aorft-Oskar 
Schwientig in Juſammenarbeit mit Hellmuth Eberlein, furt 
Engelbert, Rudolf Fietz, Gottfried Nagel und Bernhard 
Scholz. 

Mit dieſem Werk hat die Provinz Schleſien als eine der 
erſten einen umfaſſenden Quellennachweis erhalten, der nicht 
nur die Birchenbücher, ſondern auch die Jweitausfertigungen 
der Firchenbücher bei den Gerichten und die erfaßbaren Per- 
ſonenſtandsregiſter der Juden und der Diffidenten im ſchle- 
ſiſchen Raume verzeichnet. In jahrelanger und ſorgſamer Dor- 
bereitung konnte die Regiſterſammlung durch die verftändnis- 
volle Jufammenarbeit aller in Betracht kommenden Behörden 
mit dem Derein für Seſchichte Schleſiens und der Schleſiſchen 
fjeimatforſchung vollendet werden. Der umfangreiche Quellen- 
nachweis zur Perſonengeſchichte inner- und außerhalb 


° Schlefiens wird der breiteſten öffentlichkeit von großem Nuten 


ſein. Dr. W. Gralka. 


Walter Geisler: Oberfdjlefien-Atlas 

Kürzlich erſchien im Derlag „Dolk und Reich“, Berlin, der 
leit längerer jeit vorbereitete Oberſchleſien-Rtlas. Diefes neue 
Werk verſucht eine möglichſt allfeitige und objektive Dar- 
ſtellung von Raum und Dolk der Landfchaft Oberſchleſien 
und namentlich von dem Wirtſchaftsablauf während der Zeit 
der Geltungsdauer des Genfer Abkommens zu geben. 


Wir werden in der nächſten Ausgabe Gelegenheit nehmen, 
auf diefen Atlas, deſſen Wert durch eine große Anzahl von 
Garten, Aartogrammen und Abbildungen geſteigert wird, 
näher eingehen. Die Schriftleitung. 


Teihgabe des Landesamtes für Vorgeſchichte 


Unter den rund 7000 Bände zählenden Werken der Bücherei 
des Landesamtes für Dorgeſchichte in Breslau find rund 3000 
als ftändige Ceihgaben an die Bücherei des Inſtituts für Vor- 
und Frühgeſchichte der Univerſität Breslau übergeben worden. 
Die Leihgaben ftehen unter der befonderen Betreuung des 
Inhabers des Lehrftuhls für Dor- und Frühgeſchichte an der 
Univerſität Breslau, Profeſſor Jahn. 


fiauptſchriftleiter Dr. Win and Gralka 
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Kommunales Kraftwerk Oppeln 
Aktiengefellfchaft - Neiffe 


Aktiva Bilanz jum JI. märz 1938 Paffiva 
Rm. Rm. 
Aktienbeteiligung Grundkapital . . 1 250 000,— 
an der Überlandwerk Oberſchleſien R 2 
Seſetzliche Rücklage 125 000,— 
Aktiengefellfchaft, Neiffe 2 600 ooo,— || Frletlich 9 
an der Elektrizitätswerk Schlefien Sonderrücklage 450 000,— 
Aktiengefellfchaft Breslau (jugang in Darlehen 
1937738) » » . * . . ee} [_37 225,507 Provinzialverband von Sclefien . 784 000,— 
Umlaufvermögen en Sonftige Verbindlichkeiten 
Forderung an Überlandwerk Oberſchleſien Landeshauptkaffe Breslau fd. Bto. . 47 040,— 
Aktiengefellfchaft, Tleiffe. 140 497,92 Gewinn 
Guthaben bei dem Bankhaus Dortrag aus 1936/37 . 7 063,84 
Eichborn & Co, Breslau 1 614,03 142 111,95 || Reingewinn 1937/38 . 106 231,61 113 295,45 
| 2 779 335,45 2 779 335,45 
Aufwendungen Gewinn- und Verluſtrechnung jum 31. märz 1938 Erträge 
Rm. nm. 
Gehälter 730,— || Gewinn-Dortrag 1936/37. . 7 063,84 
Zinfen . 47 301,06 || Erträge aus Beteiligungen . 156 000,— 
Sonftige Aufwendungen . 1 737,33 
Gewinn 
Vortrag aus 1936/37 . 7 063,84 
Reingewinn 1937/38 . 106 231,61 113 295,45 | 
163 063,94 | 153 063,84 


Nach dem abſchließenden Ergebnis unferer pflichtgemäßen Prüfung auf Grund der Bücher und Schriften der Gefellfchaft 
lowie der vom Dorftand erteilten Aufklätungen und Nachweiſe entſprechen die Buchführung, der Jahresabſchluß und der 
Geschäftsbericht, ſoweit er den Jahresabſchluß erläutert, den geſetzlichen Dorſchriften. 


Berlin, den 18. Mai 1938. 


Deutſche Reviſions- und Treuhand-Aktiengefellfchaft 


gez. Unterſchrift 
Wirtſchaftsprüfer. 


gez. Unterſchrift 
Wirtſchaftsprüfer. 


ſiommunales Kraftwerk Oppeln Aktiengefellfchaft 
Mermer 
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